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Wiederholung der Rebellion des Vorfahres?

Englische Besorgnis ber Paſästina

Merſeburg. Sonnabend, den 16. Oktober 1937 derung) d Poſt 2,30 R

„Evening Standard verfangt, daß Palästina zur britischen Kolonie gemacht werde
Die Londoner Morgenzeitungen bringen

ausführliche Berichte über die neue
Terrorwelle, die gegenwärtig über
Paläſtina hinweggeht. Jn allen Berich-
ten kommt eine ſtarke Beſorgnis über die
Lage zum Ausdruck. Sehr deutlich iſt ein
Aufſatz der „Times“ über die Entwickelung
in Paläſtina. Einleitend ſchreibt das Blatt,
daß man die Terrorakte der Araber als

Reaktion auf die Maßnahmen der Regierung
hätte erwarten müſſen. Dann heißt es aber,
daß die Ausſchreitungen offenſichtlich ein Teil
eines Verſuches der beiden Generalſekretäre
ſeien, die Moral bei ihren Anhängern auf
recht zu erhalten, die durch die Deportation
einer Anzahl von Araber- Führern und durch
die dauernden Verhaftungen verdächtiger
Elemente gelitten haben müſſe.

Die „Times“ gibt der Hoffnung Ausdruck,
daß, wenn es die Extremiſten wirklich ver-
ſuchen ſollten, die Rebellion des Vorjahres
zu wiederholen, die Exekutive ſofort mit Voll-
machten ausgeſtattet werden würde, um gegen
den Terrorismus vorzugehen. Mit beſon-
derer Sorge blicke man, wie die „Times“
weiter ſchreibt, auf die Unterſtützung, die die
Terroriſten in Paläſtina von Syrien
erhielten. Damaskus werde jetzt zu einem
Zentrum ſämtlicher Jntrigen gegen England.
Jn dieſem Zuſammenhang wird ein Appell
an die franzöſiſchen Mandatsbehörden in
Syrien gerichtet, weiter mit den Behörden
Paläſtinas freundſchaftlich auf dem Gebiete
der Bekämpfung der Terroriſten zuſammen-
zu arbeiten.

Preß Aſſociation meldet, das engliſche
Kolonialminiſterium habe geſtern mittag mit-
geteilt, daß im Anſchluß an die Schießereien
zwiſchen britiſcher Polizei und Arabern der
Belagerungszuſtand über Jeru-
ſalem verhängt werde, wo ſich übrigens
hartnäckig das Gerücht erhält, daß der ſeiner
wichtigſten Aemter entkleidete Großmufti,
der bekanntlich ſeit Wochen in freiwilliger
Gefangenſchaft im heiligen Moſcheengebiet
Jeruſalems lebt, in Verkleidung geflohen
ſei. Das Gerücht über die gelungene Flucht
erfährt eine gewiſſe Beſtätigung durch die
Tatſache, daß der Großmufti zum erſtenmal
nicht die Freitagsgebete leitete, und daß ſeine
Familie vor drei Tagen abgereiſt iſt. Das
Gerücht wird weiter durch die Feſtſtellung
erhärtet, daß der Großmufti weder in ſeinem
Hauſe noch irgendwo ſonſt in Jeruſalem auf-
findbar iſt. Die Lesart, daß der Großmufti
ſeinen angeblich ſchon vor Wochen gefaßten
Plan, während der Freitagsgebete verkleidet
nach Syrien zu fliehen, in die Tat umgeſetzt
hat, gewinnt jedenfalls an Wahrſcheinlichkeit.

„Evening Standard“ bezeichnet die eng-
liſche Stellung in Paläſtina als ſchwierig und
macht den berühmten Paläſtina-Teilungsplan
von Lord Peel für die neue Unruhewelle ver-
antwortlich. Man müſſe, ſo heißt es weiter,
der Wahrheit ins Auge ſehen: Der Teilungs-
plan ſei durch und durch ſchlecht. Es gebe nur
eine logiſche und zufriedenſtellende Löſung des
Paläſtina-Problems, nämlich, daß Paläſtina
zur britiſchen Kolonie gemacht
werde.

lon don und Paris wollen
9leſche Erklärung abgeben

„Symbolhafte' Zurückziehung von Freiwilligen

Zu der heute beginnenden Sitzung des
Unteranusſchuſſes des Nichteinmiſchungsaus-
ſchuſſes nehmen die diplomatiſchen Korreſpon
denten der Londoner Morgenblätter an, daß
ſowohl der engliſche wie auch der franzöſiſche
Vertreter vor dem Ausſchuß gleiche Erklä-
rungen abgeben werden, in denen ſie eine ſo
fortige „ſymbolhafte“ Zurückziehung von Frei
willigen auf beiden Seiten fordern würden.

Der diplomatiſche Korreſpondent des
„Daily Telegraph“ meint, daß nach der ſym-
bolhaften Zurückziehung eine Kommiſſion zur
Vorbereitung der Zurückziehung der reſtlichen
Freiwilligen ernannt werden ſolle. Wenn ein
nennenswerter Fortſchritt gemacht worden ſei,
ſollten „bedingte Rechte Kriegführender“ auf
See beiden Parteien zugeſtanden werden.

NMachwuchs für die cqeutzche
Hipomaoatffe

Außenpolitiſches Schulungshaus der NSDAP

Am 1. November wird das im Jahre 1935
gegründete Außenpolitiſche Schulungs9aus
der NSDAP. auf neuer Grundlage ſeine

Arbeit aufnehmen. Die Möglichkeit dazu
wurde durch eine Vereinbarung mit dem
Reichsjuſtizminiſterium und dem NS.- Rechts
wahrerbund geſchaffen, wonach in ſechs-
monatigen Lehrgängen jeweils 40 Referen-
dare, Volkswirte uſw. im Außenpolitiſchen
Schulungshaus für ihre Auslandsaufgabe
vorbereitet werden ſollen. Es ſoll eine Aus-
leſe von Menſchen gefunden werden, die ge-
eignet ſind, Deutſchland künftig in der Welt
zu vertreten, wobei man davon ausgeht, daß
Deutſchland nicht nur von ſeinen Diplomaten
vertreten wird, ſondern genau ſo von ſeinen

Wiſſenſchaftlern, von ſeinen Pionieren des
Handels und der Jnduſtrie und von ſeinen
Künſtlern. Die Zulaſſung iſt an ſtrenge
Bedingungen geknüpft. Außer einem Höchſt-
maß von Fachwiſſen wird u. a. verlangt, daß
der Anwärter die engliſche und franzöſiſche
Sprache beherrſcht. Er muß Mitglied der
NSDAP. ſein Das Diplom des Schulungs-
hauſes berechtigt zur Attacheprüfung im
Auswärtigen Amt ſowie zum praktiſchen
Einſatz bei den Dienſtſtellen der Selbſtver-
Flonrng der Wirtſchaft und in der Wirtſchaft
elbſt.

Eine türkische Maßnahme

Kontrolle m Bosporus
Die Türkei will den roten Kriegsmaterialſchmuggel eindämmen

Die türkiſche Scehandelsdirektion hat
geſtern die Bevollmächtigten der in Jſtanbul
vertretenen ausländiſchen Schiffsgeſellſchaf-
ten zu einer Beſprechung zuſammengerufen
und bekanntgegeben, daß mit ſofortiger Wir-
kung eine beſondere Kontrolle der
Tranſitſchiffe eingeführt wird, die vom
Schwarzen Meer nach dem Mittelländiſchen
Meer reiſen. Die Tranſitſchiffe, die aus dem
Schwarzen Meer kommen, müſſen beim Ein-
laufen in den Bosporus angeben, in welcher
Zeit ſie die Dardanellen paſſieren weröen
Sie müſſen das Marmara- Meer auf einer
vorgeſchriebenen Route aufenthaltlos durch-

fahren. Jn Jnſtanbul verlautet zu dieſer
Kontrolle der Seefahrt in den türkiſchen
Meerengen, daß gewiſſe Tranſitſchiffe beim
Paſſieren des Marmara-Meeres haltgemacht
haben und Teile ihrer Ladung auf andere
Schiffe übergeführt haben. Man zweifelt
nicht daran, daß es ſich dabei um Kriegs-
material für Sowjetſpanten gehandelt
hat, das während der Reiſe von ſowjetruſſi-
ſchen Schiffen auf Schiffe unter an-
derer Flagge umgeladen worden iſt. Da
das Marmara-Meer ein türkiſches Gewäſſer
iſt, will die Türkei offenbar verhindern, daß
innerhalb ihrer Hoheitsgewäſſer derartige
Schiebungen vorgenommen werden.

Die 75. Wiecderkehr des „Deutzchen Tages

Ber Führer sprach in Co
Acioff Hitier bei seinen aſten Kampfgefährten

Auf dem mit Fahnen und Girlanden reich
geſchmückten Marktplatz von Coburg waren

eſtern nachmittag die Träger des Coburger
hrenzeichens, die Männer der Alten Garde

und die Mitglieder der Gliederungen aus dem
Kreis Coburg zum Erinnerungstref-
fen aufmarſchiert. Dicht ſcharte ſich die Be
völkerung um den Marktplatz, an deſſen einer
Seite eine Tribüne errichtet war. Gegen 16,15
Uhr erſchien von einem Orkan des Jubels be
grüßt der Führer. Er ſchritt die Reihen
der Träger des Coburg-Ehrenzeichens ab, die
zur 15. Wiederkehr des großen Tages aus
allen deutſchen Gauen herbeigeeilt waren, um
dieſen Tag in alter Kameradſchaft zu begehen.
Man ſah ihnen die Freunde an, daß an dieſem
Tage wieder wie vor 15 Jahren der Führer
unter ihnen weilte und genan ſo wie damals
den Kampf, heute mit ihnen die Freude teilt.

Gauleiter Wächtler meldete dem Führer
100 Träger des Coburger Ehrenzeichens und
1300 Männer der Alten Garde. Die Träger
des Coburger Ehrenzeichens ſind zum Teil in
Erinnerung des Tages von 1922 im Braun-
hemd ohne jedes Rangabzeichen erſchienen.
Dann wandte ſich der Gauleiter in einer An
ſprache an den Führer. Vor 15 Jahren, ſo
ſagte er u. a., ſind Sie, mein Führer, an der
Spitze ihrer Hundertſchaften zum erſtenmal in
Coburg eingezogen. Geballte Fäuſte drängten
ſich damals Jhnen und Jhren Männern ent-
gegen. Dieſe Fäuſte mußten aufgebrochen
werden, und ſie wurden aufgebrochen. Dieſer
Tag wurde bedeutungsvoll über die Stadt und
über den Gau hingus. Ganz Deutſchland be-
griff, daß nicht nur eine Jdee ſtand, ſondern
auch der Wille, die roten Erpreſſer, wenn
nötig, mit Gewalt, aus dem deutſchen Land
hinauszutreiben. Die Ehren, die die Bevölke
rung heute der Alten Garde zuteil werden
läßt, gelten in erſter Linie Jhnen, mein Füh-
rer. So wie damals werden wir in
alle Zukunft Jhnen folgen. Jhre
große Güte bezwang auch die Gegner. Heute
ſchlagen Jhnen die Herzen aller Deutſchen
lodernd in Dankbarkeit entgegen.

Dann ſprach der Führer. Jn packen-
den Worten wies er vor den alten Kampf-
genoſſen auf die geſchichtliche Bedentung des
Tages von Coburg hin und rief die Erinne-
rung zurück an jene Stunden vor 15 Jahren,
in denen er mit den Hundertſchaften ſeiner
SA. dieſe Stadt eroberte. Der Führer ſprach
zu den Männern, die in jenen Oktobertagen
des Jahres 1922 an ſeiner Seite marſchierten,
über den tieferen Sinn des Kampfes, der da-
mals mit der Fauſt geführt werden mußte, um
den Terror des roten Gegners niederzubre-

chen: Unſer Rezept hieß damals: „Wenn ihr
uns nicht freiwillig reden laſſen wollt, dann
werden wir Euch mit Gewalt dazu zwingen!“
Zwei Tage hat dieſer Kampf der Gewalt der
Vernunft gegen die Demokratie der Gewalt
edauert, rief der Führer unter dem begei-
terten Jubel ſeiner Getrenen aus, und nach

837 Tagen hat dieſe Vernunft, getragen durch
en Willen von tanſend deutſchen Männern,

den Sieg davongetragen! So wurde dieſer
Kampf zum Markſtein unſerer Bewegung.
Nach dieſem Rezept haben wir im ganzen
Reich der nationalſozialiliſtiſchen Jdee die
r frei gemacht und damit Deutſchland er
obert.“

Jn eindringlichen Worten ſchilderte der
Führer den gewaltigen Wandel, der ſich in
den 15 Jahren ſeither in Deutſchland voll
zogen hat, und begeiſtert ſtimmten die Zehn-
tauſende auf dem alten Coburger Marktplatz
ſeinen Worten zu, als er erklärte: „Glauben
Sie mir, unſer Erfolg und damit dieſer Wan-
del in Deutſchland ſind nur der Geſchloſſenheit
und der inneren Einheit unſeres Volkes zuzu-
ſchreiben, für die wir damals gekämpft haben.
Es hat ſich nur ſcheinbar ein Wunder voll
zogen. Jn Wirklichkeit iſt die heutige Stellung
Deutſchlands nur der gerechte Lohn für
unſeren ſchweren Kampf um die
innere Umſtellung unſeres Volkes.“ „Sie alle,“
ſo rief der Führer den Marſchteilnehmern von
Coburg zu, „können glücklich und ſtolz ſein,
daß Sie damals ſchon mitkämpften bei der Er-
oberung dieſer Stadt. Sie können von ſich
ſagen, daß Sie zu mir ſtanden in einer Zeit,
in der der Nationalſozialismus noch als eine
unverſtandene, ja oft verlachte Jdeologie galt
und trotzdem begann, Deutſchland und das
deutſche Volk zu erobern.“ Für mich ſelbſt“

ſo fuhr der Führer mit bewegten Worten
fort „bedeutet die Erinnerung an dieſe
Tage unendlich viel! Nach einem ſo gewaltigen
Marſch, wie ich ihn bis heute zurücklegen
durfte, iſt es notwendig, daß man manchmal
einen Augenblick ſtill ſteht und wieder zurück-
blickt auf jene erſte Zeit unſeres Kampfes.
Dann ſieht man erſt, was alles erreicht wurde,
wie ſtark wir heute ſind und wie ſchön es
heute iſt, in Deutſchland zu leben.“ (Be-
geiſterte Zuſtimmung der Maſſen.)

Jn ſeinen weiteren Ausführungen legte
der Führer dar, warum der Kampf der
national ſozialiſtiſchen Bewegung in den ver-
gangenen 15 Jahren den kommenden Genera-
tionen das beſte Beiſpiel für die Löſung ihrer
Aufgaben gebe. Unter den Daten, die man
ſpäter einmal der deutſchen Jugend als be
merkenswerte Ereigniſſe in der Geſchichte er
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Himmier fährt nach Rom
Der Reichsführer SS. und Chef der deut-

ſchen Polizei Heinrich Himmler begibt fich
heute auf Einladung des Duce Jtaliens,
Benito Muſſolini, nach Rom, um an dem
Tag der italieniſchen Polizei teilzunehmen.
Jn ſeiner Begleitung befinden ſich der Chef
des Hauptamtes Ordnungspolizei, SS.
Obergruppenführer General Daluege, der
Chef des Hauptamtes Sicherheitspolizei, SS.
Gruppenführer Heyörich, und der Chef des
perſönlichen Stabes des Reichsführers SS.,
SS.-Gruppenführer Wolff. Reichsführer
SS. Himmler wird ſich mehrere Tage in
Rom aufhalten und u. a. mit ſeiner Beglei-
tung als Ehrengaſt Muſſolinis der Parade
der römiſchen Polizei vor dem Duce bei-
wohnen.

Her Herzog von WVincdsor
in Ruhrgebiet

Der Herzog von Windſor beſuchte im
Bergbau des Ruhrgebietes einige Schacht-
anlagen und zeigte beſonderes Jntereſſe für
die Löhne und Lebensbedingungen der deut-
ſchen Bergarbeiter. Jn Eſſen galt ſeine Auf-
merkſamkeit den Lehrwerkſtätten und Hoch-
ofenanlagen der Krupp AG.

Agqa Khan bei Dr. Gocbhbefs
Aga Sultan Sir Mohamed Shah Aga

Khan ſtattete dem Reichsminiſter für Volks-
aufklärung und Propaganda einen Beſuch
ab. Jn einer einſtündigen Unterhaltung mit
Reichsminiſter Dr. Goebbels bekundete Sir
Aga Khan großes Jntereſſe für die im neuen
Deutſchland in den letzten 426 Jahren vom
Nationalſozialismus geleiſtete Aufbauarbeit.

DDer Staatsſekretär a. D. und Reichs-
miniſter a. D. Dr. Bernhärd Dernburg iſt
geſtern in Berlin-Grunewald im Alter von

72 Jahren geſtorben.

479
4 Erinnerung an historische Stunden

zählen werde, werden ſich auch der Tag von
Coburg befinden. Der Führer rief die
Männer der Alten Garde auf, dieſelben
Tugenden auch in Zukunft zu bewahren, die
es ermöglichten, ein großes Reich zu erobern:
Treue und Gehorſam, Diſziplin und Opfer-
willigkeit! „Bleiben Sie ſtark in Jhrem
Glauben wie früher! Jn dieſem Glauben, in
ſeiner Einheit und Geſchloſſenheit geht heute
unſer Volk den Weg geradeaus, und keine
Macht der Welt wird es zu hemmen ver-
mögen. Dieſe Ueberzeugung macht mich ſtark,
dieſe Ueberzeugung gibt mir die Kraft, als
Euer Sprecher und Redner vor der anderen
Welt aufzutreten und das Lebensrecht der
Nation zu verteidigen. Und dieſe Ueber-
zeugung gibt mir auch die innere Zuverſicht,
daß der Kampf um dieſes Lebensrecht unſeres
Volkes mit Erfolg beendet werden wird. Dieſe
innere Geſchloſſenheit gibt einer Nation un-
erhörte Kraft, eine Kraft, die ſtärker iſt als
äußere Waffen! Zum erſten Male kann ein
Deutſcher im Namen ſeines Volkes vor der
Welt jene Forderungen erheben, die für uns
unabdingbare Forderungen ſind, weil ihre Er
füllung zum Leben des deutſchen Volkes not
wendig iſt.“

Zum Schluß ſeiner immer aufs Neue von
Begeiſterungsſtürmen begleiteten Rede ver
glich der Führer die gewaltige Leiſtung der

Treffen der Alten Garce
der Saverischen Ostmark

Die Fahrt der Alten Garde der Baye-
riſchen Oſtmark nahm in der reichgeſchmückten
Gauhauptſtadt Bayreuth ihren Anfang mit der
Kranzniederlegung am Grabe des verewigten
Gauleiters Hans Schemm. Dann zogen die
200 Mitglieder der Alten Garde in Bayreuth,
geleitet von der alten Sturmfahne, zur Lud-
wig-Siebert-Feſthalle, wo Gauleiter Wächtler
das Wort nahm. Nach der gemeinſamen
Ehrung der toten Braunhemdler tat der Gau-
leiter einen Rückblick auf die Geſchichte ſeines
Gaues. Brauſend erklang das Siegheil auf
den Führer, der Geſang des Oſtmark-Liedes
folgte. Nach Verleſung des Schwures der
Alten Garde ſtimmte ſie das alte Trutzlied
„Hakenkreuz am Stahlhelm“ an. Dem feier-
lichen Ausklang folgte der Abmarſch der
Gliederungen der Partei und die Abfahrt der
Alten Garde durch Bayreuth nach Kulmbach.“
Jn Droſſenfeld wurde am Grabe des in Ham-

burg ermordeten SA.-Mannes Heißinger ein
Kranz niedergelegt
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hinter uns liegenden Kampfjahre mit den
Aufgaben, die uns die Zukunft ſtellt: „Damals, da konnten vielleicht noch Millionen
zweifeln, wer aber kann heute noch an ſeinem
Vo an Deutſchland und ſeiner Zukunft
zweifeln? Wir alten Kämpfer, wir wiſſen eswir haben bisher ſtets unſer Ziel erreicht
Auch in der Zukunft wird Deutſchland ſein
Lebensziel erreichen, denn unſere Bewegung
iſt Deutſchland, und Deutſchland iſt die nativ
nalſozialiſtiſche Bewegung!“ (Minnutenlang
jubeln die Männer der Alten Garde dank-
baren Herzens dem Führer zu.)

Gauleiter Wächtler brachte hieragf ein drei-
faches SiegHeil auf den Führer und das
ewige Deutſchland aus. Als es verhallt war,
ſangen alle ergriffen die Lieder der Nation.
Unter neuen gewaltigen Heilrufen verließ
dann der Führer den Platz. Es folgte der
Erinnerungsmarſch an den Marſch
vom 15. Oktober 1922. Anſchließend nahm der
Führer am Schloßplatz den Vorbeimarſch der
Träger des Coburg-Abzeichens, der Männer
der Alten Garde und der Ehrenformationen
der Gliederungen der Bewegung ab. Die
Wiederholung des denkwürdigen Marſches
vom 15. Oktober 1922 und der Vorbeimarſch
vor dem Führer waren ein eindrucksvolles
und unvergeßliches Erlebnis für alle Teilneh-
mer. Abends fand eine Feſtvorſtellung im
Landestheater und ein Kameradſchaftsabend
n Saal des Coburger Hofbräuhauſes

Eine Erklärung er
„Deufschen Christen

Die Reich sbewegung „Deutſche
Chriſten“ hat auf einer Reichsarbeitstagung
re Pfarrer u. a. folgendes feſtgeſtellt: „Un

sbar verwurzelt im deutſchen Volk, muß die
Deutſche Evangeliſche Kirche gerade auch im
Hinblick auf das evangeliſche Auslandsdeutſch-
tum in allen Erdteilen ihrer ſchöpfungs-
mäßigen Eigenart und geſchichtlichen Sendung
in der Welt eingedenk ſein und dement-
ſprechend chriſtliche Anliegen in deutſcher Sicht
mit aller Kraft zur Geltung bringen. Jn
dieſem Sinne hat die Reichsbewegung noch
während der Oxforder Tagung ſelbſt ſich gegen
die bekannte Botſchaft dieſer Konferenz ge-
wandt und die geplante Ueberbringung dieſer
Botſchaft durch eine Delegation zu verhindern
verſucht. Wir können mit Genugtunng feſt
ſtellen, daß wenigſtens dieſer letzte verhängnis
volle Schritt unterblieben iſt.

Wir müſſen in einer ökumeniſchen Ge-
meinſchaft und Front zuſammenſtehen mit
Männern wie dem freikirchenlichen Methodiſten-
biſchof Melle, dem Abgeſandten der Altkatho-
liſchen Kirche und dem greiſen Vertreter der
Martyriumskirche des Oſtens. Wir wenden
uns mit unerbittlicher Schärfe gegen das un-
qualifizierbare Verhalten einer ſüddeutſchen
Kirchenbehörde, die offenbar ohne eine wirk-
liche Einſicht in die weltanſchaulichen Hinter-
gründe der ökumeniſchen Weſtmächte und un-
begreiflicherweiſe ohne ein Gefühl für die hier
unbedingt zu fordernde deutſche Solidarität es
wagt, gegen den tapferen Biſchof Melle im
Namen der ſogenannten „Bekennenden Kirche“
mit Repreſſalien vorzugehen. Wir werden nicht
ruhen, bis eine ſolche Haltung innerhalb der
Deutſchen Evangeliſchen Kirche unmöglich ge-
worden iſt.“

Dieſer Erklärung hat ſich der Leiter der
Reichsarbeitgemeinſchaft Deutſche Evangeliſche
Volkskirche, Dr. Stahn, ausdrücklich an-
geſchloſſen.

Gerichte um Starhember9
Jn den letzten Tagen verzeichneten auslän-

diſche Blätter die Meldung, daß Fürſt Star
hemberg in die Politik zurückkehren werde
und am 20. Oktober in Linz bei einem Tref-
fen der alten Heimatſchützer eine Rede zu hal-
ten gedenke. Wie dem Berliner Tageblatt“
von zuſtändiger Seite mitgeteilt wird, ent-
ſpricht dieſe Nachricht nicht den Tatſachen.
Starhemberg wurde lediglich von dem mit ihm
eng befreundeten ehemaligen Landesleiter des
Heimatſchutzes von Oberöſterreich gebeten, an
einem alten Heimatſchutzabend teilzunehmen.

Stofacſnowftsch bei
König Georg

Der gegenwärtig in London weilende
jugoſlawiſche Miniſterpräſident Stojadi-
nowitſch wurde von dem engliſchen
König im Buckingham-Palaſt empfangen.
Miniſterpräſident Stojadinowitſch nahm im
Anſchluß an den Empfang an einem Früh-
ſtück teil, das der engliſche König und die
Königin ihm zu Ehren gaben,

Scot fand Varc sucht
geheime Flugzeugpläne
„Evening Standard“ bringt die Meldung,

daß geheime Flugzeugpläne aus denRäumen der Parnall Aircraft Ltd. in Tol-
worth (Surrey) verſchwunden ſeien. Sceotland
Yard ſei mit der Unterſuchung dieſer Ange-
legenheit befaßt worden. Bei den vermißten
Plänen handele es ſich um Zeichnungen einer
techniſchen Erfindung.

Enclich!
Von der Prager Ausſtellung Manes ſind

die gegen das Deutſche Reich gerichteten Zeich-
nungen und Photomontagen nunmehrent-
fernt worden.

Ein römisches Dementi
Die in der engliſchen Linkspreſſe verbrei-

tete Nachricht, wonach 5000 italieniſche
Freiwillige in Cadiz ausgeſchifft wor-
den ſeien, wird von zuſtändiger italieniſcher
Seite als ebenſo falſch bezeichnet wie alle
vorangegangenen Gerüchte dieſer Art.

NMeunmäehte konferenz
in Srüssel

Halbamtlich verlautet, daß die Neun-
Mächte- Konferenz wahrſcheinlich in

Nähere Einzel-Brüſſel ſtattfinden wird.
heiten liegen noch nicht vor.

Wie Herr Ecden ciie Dinge sfeht
Englands Außenminiſter ſprach über die geſamte internationale Lage

Englands Außenminiſter Eden ſprach
geſtern in Llandudno, dem Wahlkreiſe Lloyd
Georges. Zunächſt behandelte er die ſpa
Je Frage. Die Ereigniſſe des letzten
Jahres hätten England nicht dazu gebracht,
das Urteil zu ändern, wonach Einmiſchung
ein Fehler von ſeiten derjenigen ſei, die
intervenierten. Die Geſchichte zeige, daß Ent
ſcheidungen, die man im Jnnern eines Landes
mit ausländiſcher Hilfe herbeigeführt habe,
nicht von Dauer ſeien. Jedes Land müſſe und
wolle ſeine eigenen Angelegenheiten erledigen.
England habe die Nichteinmiſchungspolitik
dem Geiſte und dem Buchſtaben nach einge-
halten. Trotzdem wünſche er klar zu unter-
ſcheiden zwiſchen Nichteinmiſchung und Gleich-
gültigkeit. Engliſcherſeits ſei man nicht gleich-
gültig gegenüber der Aufrechterhaltung der
gebietsmäßigen Unverſehrtheit Spaniens und
nicht gleichgültig über die Außenpolitik irgend-
einer künftigen ſpaniſchen Regierung. Außer-
dem müſſe klar unterſchieden werden zwiſchen
dem Begriff Nichteinmiſchung als rein ſpani-
ſcher Angelegenheit und der Nichteinmiſchung,
in der vitale britiſche Jntereſſen auf dem
Spiel ſtänden. Das Piratentum im Mittel
meer ſei ein Beiſpiel für letztere. Die Maß-
nahmen von Nyon hätten ſich als wirkſam
gezeigt. Das Piratentum auf hoher See habe
aufgehört.

Eden kam dann auf den engliſch-franzöſi-
ſchen Schritt in Rom und auf die italieniſche
Antwort zu ſprechen. Er wolle nicht verheim-
lichen, daß man engliſcherſeits dieſe Antwort
bedauere. Frühere Erfahrungen hätten ge-
in daß es ſchwierig ſei, im Nichtein-
miſchungsausſchuß in dieſen Fragen Fort-
ſchritte zu machen, und engliſcherſeits ſei man
ſich darüber im klaren, daß, wenn nicht jetzt
ſchnell Fortſchritte gemacht werden, die Lage,
um die Worte Chamberlains zu benutzen,
England wachſende Beſorgnis einflöße. Ein
Kennzeichen der augenblicklichen Lage ſei die
erklärte Einmiſchung, eine Verherrlichung von
Vertragsbrüchen Unter ſolchen Verhält-
niſſen könne ſich niemand beſchweren, wenn
die, die bei ihrer Verantwortung gegenüber
Europa geblieben ſeien, die Geduld verlören.

Zur Lage im Fernen Oſten über-
gehend. betonte Eden, daß man auf der
Neun-Mächte- Konferenz von Herzen gern
mit denjenigen zuſammenarbeite, die zur
Konferenz kämen, um dort im Geiſte der Er-
klärung Rooſevelts zuſammenzuarbeiten.

Das fei auch der Geiſt Englands. Eden
befaßte ſich dann mit den Beziehungen zu
Frankreich, in denen ein ſehr begrüßens-
werter Wandel eingetreten ſei gegenüber
1935. Es beſtünden nicht nur gemeinſame
Intereſſen und Ziele, ſondern die beiden
großen Demokratien Europas verſtünden
mehr und mehr, daß ſie die Hüter einer
großen Tradition ſeien, und daß dieſe Tra-
dition wert ſei, behütet zu werden.
Vereinigten Staaten ſeien ſich deſſen bewußt.
Wie man engliſcherſeits nicht alle Staaten in
Europa zu Demokraten machen wolle, ſo ſoll
ten die anderen auch nicht verſuchen, alle
Staaten in Europa, ſei es zu Faſchiſten oder
zu Kommuniſten, zu machen. Nur auf dieſer
Grundlage könne und ſolle eine herzliche Zu
ſammenarbeit zwiſchen den Nationen, unab
hängig von ihren Regierungsformen, zu-
ſtandekommen. England bleibe eine freie
Demokratie, und er, Eden, würde es für
unmöglich halten, ſeine Anſchauung vom
engliſchen Volk mit irgendeiner anderen
Regierungsform in Einklang zu bringen.
Eden konnte ſich in dieſem Zuſammenhang
einen Seitenhieb auf die autoritären Staaten
nicht verſagen, insem er ſagte, dieſe Regie-
rungsform ſei ſo ſehr ein Teil des engliſchen
Lebens, daß man engliſcherſeits die Ergeben-
heit zu dieſem Regime weder durch Maſſen
e noch durch die Kleidung zur Schau
rage (1).

Die britiſche Regierung wünſche nicht,
irgendein Land zu iſolieren oder aber mit
einem Wall von Feinden zu umgeben. Sie
wünſche auch nicht, irgendeinem Lande gegen-
über eine Rachepolitik zu treiben. Engliſcher-
ſeits habe man alles getan, und werde es
auch weiterhin tun, um zu verhindern, daß
irgendein Land iſoliert werde, und daß die
offenſtehenden Unſtimmigkeiten ſo bereinigt
würden, daß ſie den Weg ebnen für ein um
faſſenderes Abkommen. Niemand könne ſich
die Befürchtung der augenblicklichen inter-
nationalen Lage verheimlichen. Viele ſeien
davon überzeugt, daß die verſtärkte Unſicher-
heit der Lage einer Schwächung der Autorität
des Völkerbundes zu verdanken ſei. Das ſei
eine Tatſache. Man lebe in einer ſtürmiſchen
Zeit. Er, Eden, ſei überzeugt, daß man in
all dieſem Wirrwarr weiter ſo feſt wie nur
möglich ausharren müſſe. Mit nationaler
Einheit könne man und werde man aber eng-
liſcherſeits zum Erfolge gelangen.

Ein Vaſencefa-, Beschferz-

Sowjets z0llen Mfſnorea „schätzen““
Die „Tribuna“: Beſetzung Minoreas ernſte Verletzung der SpanienSouveränität

(Eigene DT.-Drahtmeldung.)

Die Valencia- Bolſchewiſten beſchloſſen,
den Schutz der Jnſel Minorca den Sow-
jets zu übertragen, worauf von Sowjetſeite
erklärt wurde, dies ſei als beſte Löſung zu
betrachten. Bei Minorca werde man einige
ſowjetruſſiſche Kriegsſchiffe ſtationieren, auf
der Jnſel ſelbſt eine Anzahl Marineflug-
zenge. Die ſpaniſchen Bolſchewiſten geben
der Meinung Ausdruck, daß dieſe Löſung
auch in Frankreich und England Billigung
finden werde.

Zu den Gerüchten über eine eventuelle Be-
ſetzung Minorcas durch franzöſiſche oder
engliſche Truppenabteilungen erklärt die
„Tribuna“, daß ein derartiges Unternehmen,
alls es tatſächlich ſtattfinden ſollte, eine ſehr

re Verletzung der ſpaniſchen Souveränität
darſtellen würde. Um den Boden für dieſe
Manöver beſſer vorzubereiten, ſchlage man in
Paris Alarm und ſcheue ſich nicht, in gewiſſen
Kreiſen Gerüchte in Umlauf zu ſetzen, wonach
Jtalien ein 30000 Mann ſtarkes Landungs-

korps vorbereite, das für Minorca beſtimmt
ſei. Das Blatt erinnert dann an die wieder-
holt von Italien beſtätigte Unantaſtbarkeit
Spaniens.

Von nationalſpaniſcher Seite wird erneut
auf den regen Pendelverkehr zwiſchen
Rotſpanien und Frankreich hingewieſen. Es
handle ſich dabei überwiegend um Kraft-
wagen der Sowjetbotſchaft in Paris und des
Sowjetkonſulats in Barcelonag. Die natio-
nalſpagiſchen Zeitungen richten daher die
Frage an den Nichteinmiſchungsausſchuß, ob
ihm bekannt ſei, daß das ſowietruſſiſche
Generalkonſulat in Barcelona 60 Autos,
meiſt Laſtwagen, beſitze, die immer wieder,
angeblich mit Lebensmitteln, ungehindert die
Grenze paſſieren. Die völlige Oeffnung der
Pyrenäengrenze werde unter dieſen Umſtän
den keine nennenswerte Aenderung der Lage
bedeuten, es ſei denn, daß der Appetit des
Sowjetkonſulats in Barcelonga, für das die
Lebensmittelſendungen angeblich beſtimmt
ſeien, ſich vermindere und die 60 Autos hier-
für nicht mehr benötigt werden.

Kurzmelcungen vom Tage
Unter zahlreichen Glückwünſchen, die dem

Berliner Polizeipräſidenten Graf Hell-
dorff zu ſeinem 41. Geburtstag zugingen,
befand ſich auch ein Telegramm des Führers.

Die Leitung der Reichsausſtellung „Sch a f
fendes Volk“, die am 8. Mai durch Mini-
ſterpräſident Generaloberſt Göring eröffnet
wurde und die morgen ihre Pforten ſchließt,
hatte alle Männer zu einer Schlußfeier
eingeladen, die an dem großen Werk mitge-
arbeitet haben. Mit nahezu 7 Millionen Be-

iſt dieſer Ausſtellung ein großartiger
Erfolg beſchieden geweſen.

Botſchafter von Ribbentrop hat ſich
am Freitagnachmittag im Flugzeug nach Lon-
don begeben.

Der Führer und Reichskanzler hat dem
König Carol von Rumänien zum Geburts-
tag ſeine Glückwünſche übermittelt.

Die 425 deutſchen KdF.-Jtalien-Fahrer
ſind von ihrer Jtalienreiſe nach Deutſchland
zurückgekehrt. Den Brenner paſſierte der
Urlauberzug gegen 6 Uhr morgens. Hier hatte
ſich noch einmal trotz der frühen Morgen-
ſtunden das italieniſche „Dopolavoro“ einge-
funden, um die deutſchen Gäſte zu verab-
ſchieden.

Das bei der öſterreichiſchen Vaterländiſchen
Front vor einigen Monaten eingeſetzte volks-
politiſche Referat wird, wie verlautet, inſofern
weiter ausgebaut, als auch bei den Landes-
führungen der Vaterländiſchen Front Refe-
renten des volkspolitiſchen Referates beſtellt
werden. Sie ſollen ſich um die Heranziehung
der nationalen Oppoſition an den
Staat bemühen.

Oeſterreichs Bundespräſident Miklas
beging geſtern ſeinen 65. Geburtstag. Miklas
wurde am 5. Dezember 1928 zum erſten Male
zum Präſidenten gewählt.

Jn der Zuſchrift eines Engländers an den
„Daily Telegraph“ wird die engliſche Preſſe

davor gewarnt, immer wieder auf ſow jet-
ſpaniſche Grenellügen r rSo habe die bolſchewiſtiſche Agentur Fibus er
klärt, die Stadt Canga de Onis ſei von
den Nationalen durch Bombenangriffe zerſtört
worden. Tatſächlich aber ſei die Stadt von
den Bolſchewiſten durch Dynamit und Brand-
legung dem Erdboden gleichgemacht worden.

Der Kaiſer von Japan hat geſtern die Ein
ſetzung eines „außer ordentlichen Be
raterſtabes“ für das Kabinett genehmigt.
Aus Armeekreiſen wurden die Generale Araki
und Ugaki berufen. Die Marine entſendet die
Admirale Abo und Suetſuzu, die politiſchen
Kreiſe die Parteimänner Machda, Maeda und
Akita, die Wirtſchaft den hervorragenden
Finanzmann Goh, den ehemaligen Staats-
bankpräſidenten Jkeda ſowie den Präſidenten
der halbſtaatlichen ſüdmandſchuriſchen Eiſen-
bahn, Matſuoka.

Die in ausländiſchen Blättern veröffent-
lichte Nachricht, daß zwiſchen Japan und dem
Vatikan ein Abkommen zur Bekämpfung des
Kommunismus getroffen worden ſei und die
Kurie ihren Vertretern im Fernen Oſten ent-
ſprechende Anweiſungen erteilt habe, wird,
wie der klerikale „Avenire d'Jtalia“ ausführt,
J Vatikankreiſen auf das entſchiedenſte demen-

ert.

Nach den Großkampfhandlungen am Don-
nerstag herrſchte an allen Schanghai-Fronten
geſtern außergewöhnliche Ruhe, die nur von
P zelten Artillerie-Duellen unterbrochen
wurde.

Die Pariſer „Liberté“ ſtellt feſt, daß Mos-
kan viele Millionen Franken zur Ver-
fälſchung der franzöſiſchen Wah-
len ausgegeben habe und fragt gleichzeitig,
wie lange Frankreich dieſen Skandal noch
dulden werde.

Auch die

Eine ganze nsel Ist kraurig
nachdem ſie anfangs ſo fröhlich war.

Guernſey, eine der britiſchen Kanal-Jnſeln
nahe der franzöſiſchen Küſte, war dieſer Tage
der fröhlichſte Platz im ganzen engliſchen
Weltreich. Ohnehin iſt die Jnſel ſchon in
England als „Paradies“ bekannt, weil hier
die Steuern und Abgaben beſonders niedrig
ſind. Dies iſt aber nicht der Grund für die
eigenartige und rätſelhafte Fröhlichkeit, die
die ganze Jnſel beherrſchte. An der Küſte
der Jnſel iſt ein franzöſiſcher Dampfer ge
ſtrandet, deſſen Ladung aus Weinfäſſern be
ſtand. Selbſtverſtändlich denken die Jnſu-
laner nicht daran, ſich an den Weinfäſſern zu
vergreifen, die nach und nach den Strand an
geſchwemmt werden. Abends und im Laufe
der Nacht verſpürten ſie aber das öringende
Bedürfnis, noch einen Erholungsſpaziergarg
zu machen und am Ufer friſche Luft zu ſchnap
pen. Warum ſie Milchkannen, Waſffſerkeſſel,
Teekannen und ſchwere Humpen auf dieſen
Spaziergängen mitſchleppen, werß man nicht.
Auch die ausgelaſſene Stimmung, in der
wahre Prozeſſionen wieder heimkehren, iſt
einfach unerklärlich. Als die Polizei ſogar
einige nächtliche „Spaziergänger“ aufgriff, die
nach einem Strandausflug auf Händen und
Füßen heimwärts krochen, wurden Poſten
am Strande aufgeſtellt. Nun tſt die ganze
Jnſel traurig
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Paſäsfinensiseche Ercſe
aus Warscheacs

Ein Jude betrog ſeine Raſſengenoſſen.

Vor dem Warſchauer Bezirksgericht fand
einer der ſenſationellſten Prozeſſe der letzten
Zeit, in deſſen Mittelpunkt der Direktor des
jüdiſchen Beerdigungsinſtituts „Letzte Hilfe“,
Mordek Pinkert, ſtand, nach wochenlanger
Dauer ſeinen Abſchluß. 3/2 Jahre Zuchthaus
und 10 000 Zloty Geldſtrafe lautete das Urteil
für zahlloſe Betrügereien, die dieſer „König
der Toten“, wie Pinkert allgemein genannt
wurde, an ſeinen Raſſegenoſſen begangen hat.
Der Jude war in den Warſchauer Nacht-
lokalen ein bekannter Gaſt, der für ſein freu
denreiches Leben Unſummen ausgab. Die
Koſten dieſes ausſchweifenden Lebens hatten
die Toten zu tragen. Pinkert wußte aus dem
Ritus ſeiner Raſſe Kapital zu ſchlagen, und
die reichen Juden zahlten gern und gut,
wenn ſie ihre teuren Entſchlafenen nur ſtreng
nach dem jüdiſchen Zeremoniell beſtattet wuß
ten. So nahm der „König der Toten“ für
eine Leichenwaſchung, die religiöſe Sekten
umſonſt beſorgten, 30 Zloty, lieferte
„paläſtinenſiſche Erde“ zur beſonderen Weihe
der Totenfeier, die in Wirklichkeit Warſchauer
Weichſelerde war, und ſo brachte er, den rituel-
len jüdiſchen Vorſchriften entſprechend, die
Toten gegen entſprechende Bezahlung un
mittelbar nach ihrem Hinſcheiden unter die
Erde, indem er ſich von verſchiedenen Aerzten
die Totenſcheine vordatieren ließ, um die Lan
desbeſtimmungen zu umgehen. Seine Raſſe-
genoſſen wollten ihn im Gerichtsſaal lynchen,
als ſie von dieſen Betrügereien hörten. Die
beiden Aerzte, die Pinkert bei den Betrüge-
reien geholfen hatten, ebenfalls Juden, wur
t zu je vier Monaten Gefängnis verur-

eilt.

Dr. levan er Ungliickesstätte
Das ſchwere Unglück auf der Schachtanlage

„Nordſtern“ in Gelſenkirchen-Horſt, dem
ſieben Menſchenleben durch die Unbedachtſam
keit eines Arbeitskameraden zum Opfer ge
fallen ſind, veranlaßte Reichsleiter Dr. Le y
geſtern vormittag zu einem Beſuch der Un
glücksſtätte. Der Ehrenausſchuß der „Stiftung
für Opfer der Arbeit“ hat für die Hinter-
bliebenen der Todesopfer und für die Schwer-
verletzten 5000 RM. zur Verfügung geſtellt.

Ameriſeas Herzengbrecher
carf nicht heiraten

Robert Taylor, der „Herzensbrecher
Nr. 1“ der angelſächſiſchen Frauenwelt, hat
ſein perſönliches Glück ſeiner Filmlaufbahn
opfern müſſen. Obwohl er nie ein Hehl
daraus machte, daß ſein Herz hundertprozen
tig ſeiner Filmkollegin Barbarag Stanwick
gehört, und obwohl ſchon von einer unmittel-
bar bevorſtehenden Heirat geſprochen wurde,
hat Robert Taylor jetzt einen Vertrag unter-
zeichnet, der ihn während der nächſten ſieben
Jahre verpflichtet, ſeine Junggeſelleneigen-
ſchaft nicht aufzugeben. Die Filmgeſellſchaft
iſt der Meinung, daß ein verheirateter Ro-
bert Taylor von der Leinwand herunter nicht
mehr die gleiche Zugkraft auf die Frauen
ausüben würde wie ein lediger.

Gehört ins Ehohbetft
e Z

Mrs. Bronillard wurde zu Recht geſchieden
Eine recht eigenartige Ehe hat die 27jäh-

rige Frau Ethel M. Brvouillard mit ihrem
Gatten in Gloucuſter (Maſſachuſſetts) ge-
führt. Es wimmelte darin nur ſo von Hin-
derniſſen, bis der Ehegatte ſogar ein „unüber-
windliches Hindernis“ in dem breiten Ehebett
ſelbſt aufſtellte. Er trennte das Ehebett durch
Errichtung eines hohen Zaunes in eine Ab-
teilung für ihn und eine für ſeine Frau. Der
vaßte dieſer Umbau gar nicht und ſie lief ſo-
fort zum Scheidungsrichter, der ſie dann auch
von dieſen allzuharten Ehefeſſeln befreite.
„Alleinverſchulden des Mannes durch grau-
ſame Behandlung“, lautete der Richterſpruch.

700 000 Ausfäncier
s offen England verſassen?

Die engliſche Polizei plant eine umfaſſende
Aktion mit dem Ziel, im Laufe der nächſten
Monate etwa 100 000 Ausländer zur Abreiſe
aus England, hauptſächlich London, zu veran-
laſſen. Dieſe Maßnahme dürfte im weſent-
lichen die Freimachung von Arbeits-
plätzen für Engländer bezwecken.
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Christian v. Kleist:

Der Gfückesfal/ im leben
Dubois? Dubois? Wer iſt Dubois? Ein

unbekannter armer Dichter in Paris in der
napoleoniſchen Zeit.

Da ſitzt er wieder in ſeiner Dachkammer
und ſchmiedet Verſe, Oden und Hymnen für
hochgeſtellte Perſönlichkeiten, deren Gunſt er
zu erringen hofft. Alle Möglichkeiten ſind er-
ſchöpft, ohne einen Erfolg zu bringen. Zu-
letzt fällt ihm noch eine Verwandte ein, eine
Kammerfrau bei der Prinzeſſin Borgheſe
Marie Pauline, der zweiten Schweſter Napo-
leons. Und ſchon erfüllt ihn göttliche Ein-
gebung! Der Endreim: Pauline divine
kehrt in jeder Strophe wieder, denn welche
Frau wird es ungern hören, wenn man ſie
„göttlich“ nennt? Er iſt voll Zuverſicht, denn
ſeine Verwandte wird beſtimmt den Brief an
ihre Hoheit weitergeben und ein gutes Wort
für ihn einlegen. Geſchickt verſteht er noch
neben der Lobeshymne die Hoffnung auf einen
baldigen Frieden einzuflechten, denn die napo-
leoniſchen Kreige liegen mit Not und Steuer-
laſt ſchwer auf Land und Volk

Doch es vergehen Wochen, ohne daß ſich für
Dubois ein Glücksſchimmer zeigt. Seine Schul
den beim Wirt und Bäcker wachſen an und be-
drücken ihn ſchwer. Da, eines Morgens iſt
Fouché, Herzog von Otranto, der Polizei
gewaltige Napoleons, in ſeinem Wagen, von
vier Gendarmen begleitet, vor ſeinem Hauſe
in der kleinen ärmlichen Straße an den Markt-
hallen. Kein Portier, kein Schild gibt Aus-
kunft über die Wohnung des Dichters. Nur
der Bäcker im Hauſe weiß Beſcheid.

„Dubois!“ ſchreit die Bäckerin zur Dach-
kammer hinauf. „Dubois! Dubois!“ rufen die
Gendarmen im Chor. Der erſchreckte Dichter
lugt vorſichtig zum Fenſter hinaus, kriecht
gleich wieder in ſein Bett zurück und ſtellt ſich
ſchlafend. „Kein Zweifel“, denkt er, „eine
Verhaftung! Vielleicht wegen ſeiner Schulden?
Ein Betrugsprozeß Unſinn, wahrſchein
lich wegen meiner Friedensäußerung im letz-
ten Gedicht an die Prinzeſſin Pauline, das von
ihrem Bruder, dem mächtigen Jupiter tonans,
ſchlecht aufgenommen iſt und wofür ich im
Bicetre werde büßen müſſen.“

Und da ſtampft auch ſchon Fouché höchſt
perſönlich die ſechs engen, wackligen Stiegen
zur Manſarde des Poeten hinauf. Niemand
antwortet. Er öffnet die Tür und findet
Dubois ſchnarchend im Bett. „Stehen Sie
auf!“ ruft er unſanft. „Wir müſſen ſogleich
zur Präfektur.“

Angſtvoll erhebt ſich der Dichter, ſchlüpft in
ſeine zerſchliſſene Kleidung und ſieht fragend
Fouché an. Dieſer ſchmunzelt liſtig, führt ihn
die Treppe hinunter, ſchiebt ihn in den Wagen,
und fort gehts in raſchem Trabe. Aus allen
Fenſtern blicken die Nachbarn dieſer ſeltſamen
Entführung nach in dem prächtigen Wagen mit
dem Geleit der vier Gendarmen.

Fouché betrachtet prüfend ſein „Opfer“, das
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bleich und ſtumm neben ihm ſitzt. „Einen ſelt-
ſamen Geſchmack hat die Prinzeſſin“, denkt er.
Aber für ihn, den Höfling und Diener Napo-
leons, beſteht die Pflicht, die etwas ſeltſamen
Wünſche der Lieblingsſchweſter des Kaiſers
beſtens zu erfüllen.

Als der Dichter, dem etwas ſchlecht gewor-
den iſt, zu ſich kommt, befindet er ſich im
Schreibgemach des Miniſters an einem wohl-
gedeckten Tiſch. Bei einem Cotelette a la Sou-
biſe, das der Hungrige hinunterſchlingt, ſagt
Fouché höflich: „Sie ſind mir von Jhrer
Hoheit, der Prinzeſſin Pauline, empfohlen.
Was kann ich für Sie tun?“

Dubois erſcheint alles noch wie ein Traum,
aber allmählich kann er ſich die Geſchehniſſe
zuſammenreimen. Schüchtern ſagt er: „Jch
werde für alles dankbar ſein, was Exzellenz
für mich zu tun für richtig halten.“

„Wollen Sie nach der Jnſel Elba?“
„Wohin Sie befehlen, Herr Miniſter.“
„Jch kann Sie zum Kommiſſar der dortigen

Polizei ernennen, der Poſten iſt gerade frei.“
Dubois nickt ſprachlos.
„Gut, wenn Sie einverſtanden ſind, werde

ich ſofort das Dekret ausſtellen. Sie müſſen
morgen früh mit Extrapoſt abreiſen. Jhre
Jnſtruktionen finden Sie dort. Sorgen Sie
inzwiſchen für Jhre Garderobe. Hier iſt eine
Anzahlung auf Jhr Gehalt.“ Der Miniſter
hat ſich erhoben und übergibt dem Dichter eine
Geldrolle.

„Himmel, Gustav, du hast das arme Tier
überfahren!“

Einige Stunden ſpäter erſcheint ein vor-
nehm gekleideter Herr im Bäckerladen in der
kleinen Straße an den Hallen und bezahlt die
Schulden des Herrn Dubois. Erſt bei Aus-
händigung der Quittung erkennt die erſtaunte
Bäckerin Dubois ſelbſt.

Gleich nach ſeiner Ankunft auf Elba be-
werben ſich zwei Geſchäftsleute bei ihm um die
Ausbeutung der Eiſenminen. Der Neuange-
kommene mußte ſich wohl eines guten An-
ſehens bei der Regierung erfreuen, da man
ihm eine ſo wichtige Stelle anvertraut hatte.
Jeder ſucht ſich deshalb ſeines Wohlwollens
zu vergewiſſern. Der eine bietet ihm hohen
Anteil bei dem r falls er ſeinePläne beſonders fördern wolle. Dubois gibt
zu allem ſeine Zuſtimmung in der Gewißheit,

des Dubofs
daß das Glück ihn nicht verlaſſen werde. Da
der weltfremde Dichter aber von der Aus-
beutung der Minen nichts verſteht, verkauft er
ſchnell wieder ſeinen Anteil für 300 000 Francs
und hat außerdem den guten Einfall, das Geld
von allen Glücksfällen unabhängig in Staats
renten anzulegen.

Nach einigen Wochen, als die PrinzeſſinPauline von einer Badereiſe heimdekehrt t

trifft Fouché fie in den Tuilerien. Er fragt,
ob Hoheit mit der Beförderung ihres Günſt-
lings zufrieden ſei.

„Welchen Günſtling meinen Sie?“ ſagte
nichtsahnend Pauline.

„Nun Herrn Dubois.“
„Dubois? Dubois?

Dubois.“
Da zeigt Fouché ihr den Empfehlungsbrief

folgenden Jnhalts:
Mein lieber Fouché!

Sie wünſchen eine Gelegenheit, mir gefällig
zu ſein. Sie iſt da in der Geſtalt eines aus-
gezeichneten jungen Mannes, Herrn Dubois,
für welchen ich Jntereſſe habe. Tun Sie für
ihn, was Sie können.

Jhre wohlgeneigte Marie Pauline,
Prinzeſſin Borgheſe.

„Natürlich, jetzt entſinn' ich mich“, ruft
lachend Pauline. „Ein armer Dichterling, der
mir rührende Verſe durch meine Kammerfrau
überreichen ließ. Sie hatte Wochen mit der
Uebergabe des Briefes gezögert, bis ich beſon-
ders gute Laune hatte. Sie bat für ihn, weil
er ein Verwandter von ihr ſei, und weil es
ihm ſehr ſchlecht ginge. Nachdem ich ſein
Poem geleſen, ſchien mir ein guter Menſch,
wenn auch kein großer Dichter aus ihm zu
ſprechen. Wie geſagt, ich war in glücklicher
Stimmung und wollte ein gutes Wort für ihn
einlegen. Nun, haben Sie ihn empfangen?
Haben Sie ihn zu einem Schreiber in Jhrem
Büro gemacht?“

Fouché hütet ſich zu geſtehen, daß er dem
armen Verſemacher einen verantwortlichen
Poſten übergeben hat. Es ginge ihm gut,
ſagt er nur. Aber nur zu bald iſt die Ge-
ſchichte trotzdem in aller Munde, und auch
Napoleon hat ſeinen Spaß daran.

Natürlich wurde Dubois mit derſelben
Schnelligkeit, mit welcher er in das Amt ge-
ſetzt war, wieder hinausbefördert. Aber ſeine
Staatsrente im Werte von 300 000 Francs aus
dem Verkauf der Anteile an den Eiſenminen
hatte er ſicher. Sie geſtattete ihm für die Zu-
kunft ein ſorgenfreies Leben. Er brauchte nun
auch nicht mehr Oden und Hymnen an hoch-
geſtellte Perſönlichkeiten zu richten. Dennoch
weihte er ſeine Zeit auch weiterhin den Muſen.
Freilich zum hohen Parnaß, zum unſterblichen
Ruhm führten ſie ihn nicht. Er ſchrieb fortan
Komödien, mit denen er ſeine Zeit zu be-
glücken hoffte.

Jch kenne keinen

Sowäjetlöffel durch Löcher „entwertet“
Die Verwaltung eines ſowäijetruſſiſchen

Speiſehauſes in Krasnador (Kaukaſus)
kam auf eine ſeltſame Jdee, um dem über-
handnehmenden Diebſtahl von Löffeln zu be-
gegnen. Sie ließ die Löffel einfach durch ein
Loch in der Mitte „entwerten““. Wenn man
mit einem ſolchen Löffel eſſen will, muß man
freilich das Loch von unten her mit dem
Finger zuhalten, ſonſt verſchwindet die Suppe

M. Jmagota-Tobis.

Der Muſtergatte
Heinz Rühmann will uns in seinem neuesten,
gleichnamigen Film absolut glauben machen, daß

es s0 etwas gibt.

durch das Loch im Löffel, bevor man zum
Eſſen kommt. Ein Moskauer Witzblatt fügt
dem Bericht hierüber hinzu, man ſollte im
Speiſehaus von Krasnodar nun gleich ganze
Arbeit machen, die Gabeln „entzinken“ und
den Meſſern die Schneide nehmen; dann werde
das Eigentum des Speiſehauſes beſtimmt un-
angetaſtet bleiben mehr noch, man werde
Meſſer, Gabeln und Löffel auch nicht mehr
abzuwaſchen brauchen, weil niemand mehr
etwas damit anfangen könnte.

Kleine Klekterkonr auf das Gehirn
Neuyorker Pläne für die nächſte Weltaus-

ſtellung.
Für die kommende Weltausſtellung in

Neuyork haben ſich die Veranſtalter eine
beſondere Senſation ausgedacht. Das unge-
heure Modell des menſchlichen Kopfes in der
Größe eines vierſtöckigen Hauſes ſoll aus-
geſtellt werden, um den Beſuchern einmal

Anlagen: Halle
und daalkreis
Kostenanschl.
unverbrndlich

Ken weiggeschätt in alle

einen Einblick in den menſchlichen Schädel
und ſein Wirken zu geben, wie es an den
bisherigen Modellen nicht möglich war. Der
Rieſenſchädel wird neben allen Organen, die
ein menſchlicher Kopf birgt, ein Gewirr von
Treppen, Stufen und Leitern enthalten, auf
denen ſich das Publikum frei bewegen kann.
Man wird auf Zähnen und auf der Zunge
ſpazierengehen, man wird in den Kehlkopf
hinabſteigen oder das Gehirn erklettern.
Die einzelnen Gehirnzellen werden in Tätig-
keit gezeigt, mediziniſch geſchulte Führer wer-
den die Gäſte durch den Kopf geleiten.

Kalring tämpft mit der Ziviliſation

Roman eines jungen Mädchens
Von Alexander Miron Sillescu.

v (Nachdruck verboten.)
„Ja, ich werde Sie beſuchen. Dann woh-

nen werden wir übrigens auch in Rio. Vater
kauft dort eine Konſervenfabrik. Aber einen
Bräutigam habe ich nicht!“

„Sie werden einen bekommen bis dahin
ſicher. Davon bin ich ſo feſt überzeugt, wie ich
überzeugt bin, daß wir jetzt in Cuxhaven und
nicht am Nordpol ſitzen.“

Der Dienſtmann brachte Katrinag den Ge
päckſchein. Sie legte ihn in ihren Handkoffer,
neben den Brief an Tante Lene. Dann ſchloß
ſie den Koffer gut zu.

Am Nebentiſch ſaß wütend Vicente Miller
mit der ſchönen Juanita.

„Jetzt müſſen wir dieſer Pomeranze nach
fahren,“ flüſterte Juanita ärgerlich.

„Du wirſt verſuchen müſſen, ihr unterwegs
den Gepäckſchein zu ſtehlen,“ antwortete er
ebenſo leiſe. „Einer von uns hält ſie dann
irgendwo auf, während du oder ich das Ge
päck Achtung, ſie gehen fort! Ja nicht aus
den Augen laſſen. Los!

Beim Verlaſſen des Sonderzuges der
Schiffahrtgeſellſchaft, der die Paſſagiere von
Cuxhaven nach Hamburg transportiert, ver-
abſchiedete ſich der Major von Katrina, die be-
ſchloſſen hatte, den Tag in Hamburg zu ver-
bringen. Sie wollte ein wenig durch die Stadt
ſchlendern, ſich die Läden anſehen und einige
Geſchenke beſorgen. Der Major hatte ſie drin-
gend davor gewarnt, ſie ſei noch ſo unerfah-
ren und es könne ihr zu leicht etwas paſſieren,
aber ſie hatte ihn ausgelacht.

Sie ging, den kleinen Handkoffer in der
Hand, ziellos durch die Straßen. Sie ging an
Menſchen vorbei, die ſie neugierig anſahen, ſich
ſogar nach ihr umdrehten, und ſie konnte ſich

nicht erklären, was die Leute Auffälliges an
ihr fanden.

Vor dem großen Schaufenſter eines Waren
hauſes blieb ſie ſtehen. Da waren herrliche
Dinge zu ſehen. Das Schaufenſter war als
Garten eingerichtet, mit Korbmöbeln, bunten
Sonnenſchirmen und viel Gartengerät. Der
Hintergrund beſtand aus einem gemalten
Sommerhimmel.

„O menina, bom dial!“ ſagte plötzlich je-
mand mit tiefer, rauher Stimme.

Katrina erſchrak. Sie drehte ſich haſtig um
und ſah einen Matroſen, einen langen Kerl
mit wäſſrig-blauen Augen und hellblondem
Haar. Es war ein Mann von undefinier-
barem Alter, der über das ganze Geſicht
ſtrahlte und ziemlich deutlich nach Rum roch.
Katrina brachte keinen Ton heraus, ſie ſchaute
ſchnell links und rechts, als ob ſie von irgend-
einer Seite Hilfe erwartet habe, dann nahm
ſie für alle Fälle eine abwehrende Haltung ein.

„Fala portugues?“ fragte der Mann, etwas
erſtaunt, daß ihm das Mädel nicht antwortete.

„Ja, ich ſpreche portugieſiſch,“ ſagte Katrina
leiſe auf deutſch.

„Ha! Sie ſind eine Deutſche!“
Matroſe erfreut.

„Ja.
„Aus Braſilien?“
„Ja.“
„Blumenau? Deſterro?“
„Nein, Porto Alegre.“
„Dunnerkiel und meine Freſſe! Mädel,

Porto Alegre kenne ich! Geſtatten: mein
Name iſt Heiner Kruſe, bin Maat auf
„Kjöbenhavn“, mache zur Zeit nach Norwegen,
war früher bei der „Hamburg-Süd“, bin
jahrelang auf „Monte Sarmiento“ gefahren.
Hab dich ſofort an dem Sombrero erkannt.
Gehe ſo dahin, auf einmal ſehe ich einen

rief der

Sombrero kiek richtiger hin Dunnerkiel
und meine Freſſe, denk ich, die Hölle ſoll mich
auf der Stelle na ſowas! Porto Alegre
wart mal, wie heißt die Agentur ja, Mähl-

Sag mal, lebt noch der alte Guſchtl,mann!

das Saufhaus? Komm, wir heben einen. Ge-
ſtatte mir, dich einzuladen. Eigentlich bin ich
aus Bielefeld

Katrinas Mißtrauen war weggeblaſen, ſie
lachte herzhaft und ſchüttelte die braune, kno-
chige Hand des Matroſen. Der hielt ihre Hand
feſt und wollte ſie mitſchleppen. Sie ſträubte
ſich. Es täte ihr furchtbar leid, aber ſie könne
am Vormittag nichts trinken, außerdem habe
ſie viele Beſorgungen zu machen.

Maat Heiner Kruſe war ſehr enttäuſcht, faſt
beleidigt.

„Na, dann verzeihen Sie vielmals,
Frollein. Sie ſind natürlich eine feine Dame

ich wollte Sie nicht beläſtigen, empfehle
mich

„Menſch, reden Sie bloß keinen Unſinn,“
ſagte Katrinag energiſch. „Wenn ich Jhnen
ſage, daß ich was beſorgen will und keine Luſt
habe, dabei kilometerweit nach Rum zu ſtin-
ken, dann iſt's auch ſo!“

Der Matroſe lachte wieder. Das Mädel
ſprach ja in einem recht vernünftigen Ton.
Schade, daß ſie keine Zeit hatte, man hätte es
ſich ja ſo ſchön und gemütlich machen können
und ſtundenlang über Porto Alegre er-
zählen

„Hier,“ ſagte Katrina und zog eine Ziga-
rettenſchachtel aus der Taſche. „Pflanzen Sie
ſich eine ins Geſicht, damit Sie ſehen, daß ich
nichts gegen Sie habe!“

Während ſich Maat Heiner Kruſe von der
„Kjöbenhavn“ die Zigarette anzündetle und ſie
„mit Verſtand“ zu rauchen verſprach, ſchaute
ſich Katrinag um.

„Möchte bloß wiſſen,
Leute ſo anſtarren!?“

Heiner blies den Rauch genießeriſch du cch
die Naſe. „Na in Hamburg ſieht man
ſchon ab und zu Sombreros, aber jeden Tag
doch nicht. Und dieſe braſilianiſchen Som-
breros ſind ja verflucht groß und auffallend.
weißte, weil der Rand ſo nach oben gebogen

warum mich die

r m2 ———7—

iſt. Aber jedenfalls: Frauenzimmer mit
Sombreros erregen ſozuſagen und gewiſſer-
maßen Aufſehen, ſowas ſehen die Leute ja
ſonſt nur im Kino.“

Da ging Katrina ein Licht auf. Jetzt
wußte ſie, was ſie zu allererſt kaufen mußte:
einen europäiſchen Hut, der zu der „gediege-
nen Reiſekleidung“ paßte. Sie nahm den
Sombrero ab und hielt ihn dem Matroſen
hin. „Schenke ich Jhnen,“ lachte ſie. „Jch
kaufe mir nachher einen Hut.“

Heiner war tiefgerührt ob ſolcher Frei-
giebigkeit. Na, ſeine Alte wird ſich freuen!
Weiß Gott, dieſes Mädel iſt richtig, dachte er
voll Bewunderung. Erſt gibt ſie mir echte
braſilianiſche Zigaretten und dann ſchenkt ſie
mir auch noch den prima Sombrero. Da kann
man nur eins ſagen: Dunnerkiel und meine
Freſſe!

Er ſchüttelte Katring noch einmal die
Hand und ging beglückt davon.

Zehn Minuten ſpäter kam Katrina aus
einem Kauſhaus und trug einen grauen
Südweſter, der ſie ausgezeichnet kleidete. Jn
einer Wechſelſtube kaufte ſte noch etwas deut-
ſches Geld, dann ging ſie in ein Reiſebüro,
um ſich die Fahrkarte nach Quellingen zu
beſorgen.

Ein junger Angeſtellter empfing ſie mit
verbindlichem Lächeln und fragte nach ihren
Wünſchen.

„Eine Fahrkarte nach Quellingen-Würt-
temberg.“

„Jawohl, Fräulein. Wann wollen Sie
fahren

S

„So am Spätnachmittag
„Da gibt es einen D-Zug, der fährt um

ſiebzehn Uhr und fünf Minuten ab.“
„Ja, damit kann ich fahren.“
„Gut eine Karte dritte Klaſſe Quellin-

gen.“ Der junge Mann ſchrieb die Karte
aus, und als es ans Zahlen ging, legte
Katrinag eine Handvoll Geld auf den Tiſch.
Er ſolle ſich herausnehmen, was er brauche.
„Jch kenne mich da nicht ſo gut aus,“ lächelte
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Lola, die Marketenderin
Eine Vekeranin von Anno 1866.

f Deung. Die älteſte noch lebende Marke-
tenderin in Deutſchland ſtammt vom Eichs
feld. Sie wurde am 28. November 1846
boren und heißt Amalie Stolze. Die Soldaken
nannten ſie nur „Lola“, und als Lola hat ſie
ſchon die deutſchen Einigungskriege won 1866 und
1870/71 mitgemacht. Jne den Friedensjahren war
ſie beim II. Bayeriſchen .Körps. Mit v iſt ſie
auch 1914 von Würzburg aus mit an Front
in Lothringen und ſpäter nach Belgien, nach
Rußland, und wo immer das II. Korps eingeſetzt
wurde, gezogen.

Die Welt der Tiere

Forſchungsreiſende ſprechen im Zoo.
f Halle. Seit jeher haben faſt alle

nde n de Den r llen,n e re auszuſteucht, durch Vorträge für eine Vertiefung
eiterung des durch den Beſuch des

ogiſchen Gartens gewonnenen Wiſſens zu
Bei dieſen Vorträgen ſollten Wiſſen

t und Praxis, d. h. alſo boratoriums-
wiſſenſchaft und Forſchung in fremden Ländern
z ßen zu Wort kommen. Nur ſeltenrfte es ſich aber fügen, indem bevorſtehenden unter für unſeren Zoolo

z Garten, dem es möglich war, r
S che Forſchungsreiſende als Vor-

agende zu gewinnen. Die Forſcherelite der
jun Generation wird in Halle ſprechen: Dr.
Schäfer, der Erforſcher des unbekannten
Tibet, Dr. Peters, der wiſſenſchaftliche Be
gleiter der erſten deutſchen n m.
und Schulz-Kampfhenkel, der Leiter
der deutſchen Amazonas- Expedition. Es braucht
di Namen nicht viel hinzugefügt z werden.
Sie ſind in den Kreiſen derjenigen, die an der
Tierwelt intereſſiert ſind, bekannt genug. Wie
immer, wenden ſich die Vorträge nicht nur an
den Wiſſenſchaftler, ſondern ſie ſind in erſter
Linie darauf abgeſtellt, allen naturkundlich
intereſſierten Volksgenoſſen die Ergebniſſe deut-
ſcher Forſcherarbeit zugänglich zu machen.

Ein Dorf aus der 6teinzeit
beim Heimſkäktenbanu enkdeckt.

f Sangerhauſen. Bei den s r
für die neuen Häuſer der Baugenoſſenſchaft wurde
ein Dorf aus der Steinzeit angeſchnitten. Die
etwa 6000 Jahre alte Anlage muß am Ufer des
damaligen Auenſees gelegen haben, wo der
Heimatforſcher G. Spengler bereits vor drei
Jahrzehnten Siedlungen der Bandkeramiker ent
deckte. Auch die jetzigen Funde ſind von Spengler
erſchloſſen worden. Es handelt ſich um eine große
Anzahl von Siedlungsſtellen verſchiedener Größe.
Jn einer der Wohngruben wurde eine Herdſtelle
mit vielen Scherben von Gebrauchsgeſchirr ge-
funden. Auch allerlei Hausgerät und Werkzeuge
aus Stein und Knochen wurden geborgen. Die
Funde werden im Spengler-Muſeum ausgeſtellt.

Der erſte öchnee

Der Winter gab ſeine vViſitenkarke ab.
f. Wernigerode. Bekanntlich ſoll, wie der Land

mann ſagt, der 16. Oktober, der den Namen
St. Gallus trägt, ſchon mit Schnee drohen. Jn
dieſem Jahre hat es aber ſchon ein paar Tage vor
dem St. -GallusTag im Harz Schnee gegeben. Der
im Flachlande niedergehende Regen iſt auf dem
Brocken in Form von Schnee gefallen. Wenn
auch die Schneeſchauer, die in den letzten Tagen
um den Brocken hinwegfegten, zu einer Schnee-
decke noch nicht ausreichen, ſo muß doch geſagt
werden, der Winter in dieſem Jahre ſeine
Viſitendarte reichlich früh abgegeben hat.
Das Thermometer iſt auf dem Brocken auf 0 Grad
und ſogar noch etwas weiter geſunken.

Strecke Rotkleben--Arkern.
Roktleben (Kr. Sondershauſen). Zur beſſeren

Bedienung des Berufsverkehrs wird auf der Strecke
Rottleben--Artern ab ſofort der Perſonenzug
Nr. 3333 W verſuchsweiſe bis Artern wie folgt
durchgeführt: Rottleben ab 5,04 Uhr, Bretleben ab
5,31 Uhr, Artern an 5,41 Uhr.
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Der Gipfel der Unverschämthei
Ein marxiſtiſcher Expolitiker beleidigt den Gauobmann der DAF.

f Wernigerode. Eine marxiſtiſche Größe von
einſt, die im Leben der SPD. hier einmal eine
Rolle ſpielte, der ehemalige Stadtverordnete Max
Otto, hatte in ungehöriger und frecher Form
den Gauobmann der DAF., Knabe, beleidigt, in
dem er von einer in Wernigerode gehaltenen
Rede des Gauobmanns die er übrigens gar
nicht gehört hatte erklärte, ſie ſei der „größte
Miſt“ geweſen, den ein Redner hier jemals ver
zapfte, und zeuge außerdem von einer beiſpiel
loſen Dummheit und Faulheit! Den
Gauobmann bezeichnete er außerdem noch als
mee hatte ſich jetz dem R

ax tte t vor ichterverantworten. Die Unverſchämtheit ſank Be

leidigung wird beſonders offenbar, wenn man be
denkt, e dieſem hartgeſottenen n en
Maryiſten in der national ſozialiſtiſchen Revolution
kein Haar gekrümmt wurde und er bis auf den
heutigen Tag in ſeinem Beruf ununterbrochen

Arbeit und Verdienſt hatte. Das Gericht ſah in
der wie der Angeklagte ſagte „bedauerlichen
Entgleiſung“ mit Recht eine ſchwere Beleidigung,
die nur durch eine empfindliche Strafe zu ſühnen
war. Es erkannte auf drei Monate Gefängnis.

Durchtriebene Gauner

Zigeunerpack betrügt und ſtiehlk.

Düben (Mulde). Zigeuner haben hier ver
ne Betrügereien und Diebſtähle verübt. So

ſtahlen ſie einem alten Mann in der Schützen
ſtraße 20 Mark. Eine ältere Frau in der Bader
ſtraße wurde ebenfalls von ihnen um einen Geld
betrag geprellt. Jn dieſem Fall hatten die Zigeu
ner das beliebte Mittel der „Handliniendeutung“
angewandt und dabei ihr Opfer beſtohlen.

Die Magdeburger 24-Stunden-Uhr““
Sie hat zwei Ziffernblätter und wurde patentiert.

f Magde Dem Magdeburger Otto Georg
Wolff, von Dekovatur, iſt es nach
jähriger mühevoller Arbeit gelungen, eine
StundenUhr“ zu erfinden, die das Problem des
Anzeigens der Zeit von 1 bis 24 Uhr auf prak-
tiſche Weiſe löſt und im Gutachten amtlicher
Stellen als wertvoll und brauchbar bezeichnet wird.

Der Magdeburger Oberbürgermeiſter Dr.
Markmann hat ſich für eine tatkräfte Förde
rung der Erfindung eingeſetzt, die die Bezeichnung
Magdeburger 24-Stunden-Uhr“ erhalten ſoll.

Das Ausland bekundet ſchon jetzt regſtes Jntereſſe.
Der mittelloſe Erfinder fand nicht nur die Unter
ſten der Stadt, ſondern auch der Parteiſtellen,
Du n ſeine Erfindung geſetzlich ge t werden

nte,
Die Magdeburger 24StundenUhr“ hat ſtatt

eines Zeffernblattes deren zwei. Auf dem unteren
ſtehen die Zahlen von 1 bis 12 und daneben von
13 bis 24; das obere iſt mit 12 kreisrunden Aus
ſchnitten verſehen, die jeweils die Zahlenreihen
1 bis 12 bzw. 13 bis 24 freigeben. Steht der
Sur 12.59 Uhr, ſo dreht ſich das untere

latt ſebtie und gibt die Zahlenreihe 13 bis
24 frei. Um 1 Uhr dreht ſich das Blatt weder
n wieder die Zahlen von 1 bis 12 zu

en ſind.
Darüber hinaus hat Wolff auch eine Zuſatz-

mechanik erfunden, die es ohne große Koſten er-
möglicht, auch alte Uhren in „24Stunden-Uhren“
umzuwandeln, und zwar ſämtliche Uhrentypen, von
der Turmuhr bis zur Armbanduhr.

Der Tote auf der 6traße
Vom Auto überfahren und gefötet.

f Salzwedel. Hinter den letzten Häuſern der
Braunſchweiger Straße wurde ein Mann tot auf-
funden. Die Nachforſchungen ergaben, daß der
Tote, ein älterer Mann, von einem Auto
überfahren worden war. Der Fahrer und
das Fahrzeug konnten bisher nicht ermittelt
werden.

Ein Trekker abgeſtürzt
Drei Mann verletzk.

t Ilfeld (Südharz). Jm IJffelder Tal geriet ein
Trecker auf der ſchlüpfrigen Straße ins Schleudern
und ſtürzte den zehn Meter tiefen Abhang hinab.
Der Fahrer Paul Schütze aus Weimar erlitt
ſchwere Kopfverletzungen, der Beifahrer Fritz
Brendel aus Raſtenberg Knochenbrüche, der
zweite Beifahrer, Karl Maul aus Großobering
bei Weimar, innere Verletzungen

zwei Väume umgefahren
und dann in den Straßengraben.

Delitzſch. Ein Omnibus, der von Lauch-
hammer zur Inſtandſetzung nach Halle gebracht
werden ſollte, fuhr bei Mocherwitz beim Aus
biegen vor einem unvorſchriftsmäßig beleuchteten
entgegenkommenden Laſtkraftwagen 2 Straßen-
bäume um und landete ſchließlich im Graben.
Ein Bauzug aus Halle machte im Laufe des

reitag den Omnibus wieder fahrfähig undchleppte ihn nach Halle ab. Perſonen ſind nicht.

zu en gekommen.

Der „Beguftragte des VyW.“
war gar nicht beauftragt, ſondern ein Betrüger.

f Leipzig. Dieſer Tage erſchien bei einer
Kriegshinterbliebenen ein Unbekannter, der ſich
als „Beguftragter des WHW.“ ausgab. Er wurde,
ohne daß er einen Ausweis gezeigt hatte, in die
Wohnung eingelaſſen. Hier ließ er ſich das Ver
bandsbuch der Kriegshinterbliebenen vorlegen und
erklärte ihr, ſie bekomme den doppelten Satz,
diefes Jahr werde die Sache anders gemacht. Sie
müſſe aber ſofort 6 bis 7 Mark hinterl Dadie Frau kein Kleingeld hatte, gab ſt dem Un

bekannten einen Geldſchein. Der Betrüger, der
den Schein wechſeln laſſen wollte, iſt nicht
wieder gekommen. Jn einem anderen Falle
hat er einen Diebſtahl ausgeführt.

Der gemeine Gauner iſt etwa 24 bis 28 Jahre
alt, etwa 1,60 Meter groß, hat breites, volles Ge
ſicht, dunkles Haar, trug dunklen Jackettanzug mit
hellen Streifen, dunkle Mütze und führte eine
Aktentaſche bei ſich.

Seit drei Jahren
Ein 76jähriger Siltlichkeitsverbrecher.

Ellrich (Südharz). Die Polizei mußte einen
76 Jahre alten Mann verhaften, weil er ſich ſeit
drei Jahren fortgeſetzt an noch ſchulpflichtigen
Kindern vergangen hat. Der Mann hat die Ver
fehlungen begangen, wenn die Kinder ihm in
ſeiner Wohnung beim Reinemachen halfen.

Der letzte Glasſchleifer im Harz.
Nordhauſen. Die Zahl der Glasſchleifer

wurde in den letzten Jahren im Harz immer
kleiner, und jetzt iſt es nur noch ein einziger
Harzer, der die früher im Harz ſo bekannte
Glasſchleiferkunſt beherrſcht. „Vater Bruns“
nennt man ihn, und in Sieber arbeitet er raſt-
los an der ihm ſo liebgewordenen Kunſt, ſchleift
auf Pokale und Weingläſer mit künſtleriſchem
Bildnertalent die Tiergeſtalten des Harzes:
Hirſch, Reh, Wildente, Auerhahn u. a., die er
in ſeinen Muſeſtunden in den tannengrünen
Wäldern beobachtet und belauſcht. Zahlreiche
Glasſchleiferarbeiten von Vater Bruns ſind auch
ins Ausland verſandt worden. Verkörpert er
doch den letzten Reſt urwüchſiger Harzkunſt.

Kreisſängerfeſt Heide-Mulde.

F Bilterfeld. Jn einer Sitzung des Sänger-
kreiſes Heide-Mulde im Gau Sachſen- Anhalt des
Deutſchen Schützenbundes, an der als Vertreter des
Sängergaues Sachſen- Anhalt der Gaugeſchäfts-
führer Zehle- Deſſau teilnahm, teilte der Kreis
ſängerführer Lingner mit, daß im nächſten
Frühjahr in Bitterfeld ein Kreisſängerfeſt ſtatt
finden wird. Es iſt das erſte Kreisſängerfeſt, das
der Kreis Heide-Mulde nach ſeiner Um und Ein-
gliederung in den Gau Sachſen-Anhalt des Deut
ſchen Sängerbundes veranſtaltet.

Der ulte „Gierſchlucker“

„Mir iſt, als würde mir in den Magen gebiſſen“

t Helbra. Folgende Geſchichte dir in einem
kleinen Harzdorf ſich zugetragen hat, erzählt der
„Helbraer Anzeiger“:

Eines Morgens im Halbdunkel wollte ein
Bauer aufſtehen, um ſeine P
Seine Frau wunderte ſich, daß
ſeiner Buxen unter Achzen und Stöhnen wieder
ins Bett ſank. „Was iſt denn mit dir los

„O, die chmerzen! Es iſt mir, als
ich in den Magen gebiſſen werde. Denk' nur, dre
Nacht hab ich mein Gebiß verſchluckt!“
kam die angſtvolle Antwort des Mannes aus dem
Bett zurück.

„Aber das iſt ja gar nicht möglich! W
mal dein Maul auf; wirklich, dein Gebiß iſt ni
mehr drin!“ konſtatierte ſeine Ehehälfte.

„Kein Wunder, du alter Gierſchlucker haſt ſicher
von Gänſebraten geträumt und es im Traum ſo
h wie neulich bei der Kirmes, wo du auch

d r z auf einmal hinunter
e ſoll ich machen jammerte der Mann
„WwWir

ephonieren. foll den Wagen an
den Auf der Fahrt nach Wippra weiſt der

funden wurde.

Man trug es vor 1000 Fahren
Wertvoller alter Bronzeſchmuck gefunden.

f Köthen. Bei Trebbichau an der Fuhne
ſtießen Arbeiter beim Abgraben einer über-

Wand in einer Lehmgrube auf einen
ronzering. Bei Nachgrabungen fanden ſie

noch weitere Ringe und die Scherben einer
Urne, Profeſſor Götze, Köthen, ſtellte feſt, da
es ſich bei dem Gefäß um einen „Raunto
aus der früheren Bronzezeit handelt. Die in
dem Topf verwahrten 21 Armreifen und
Spiralen haben alſo ein Alter von 4000 Jahren.

Eine tüchtige Frau.
Aukomarder zur Strecke gebracht.

f. Leipzig. Eines Abends beobachtete eine
Frau zwei Männer beim Diebſtahl von zwei
Koffern aus einem unbewacht parkenden Auto.,
Sie verfolgte die Männer bis in die Fleiſcher-
gaſſe, wo ſie die Koffer auspackten. Einem von
ihr benachrichtigten Polizeibeamten gelang die
Feſtnahme. Bei einem der Verhafteten wurde
eine Piſtole gefunden, die ebenfalls aus einem
parkenden Auto geſtohlen war. Ferner konnte
den Verhafteten noch ein Diebſtahl von zwei
Herrenmänteln und zwei Hüten aus einem Auto
nachgewieſen werden.

e
e n

ſie verlegen, „ich meine, da mit dem deut-
ſchen Gelòö, nicht

Der junge Mann machte Augen wie Fünf-
markſtücke. Da lagen doch auf dem Tiſch ſo
an die ſechshundert Mark in Papier und
Silber. Kinder, Kinder, und wie die mit
dem Geld umgeht!

Der Chef, der ſich die Unterhaltung mit-
angehört hatte, warf dem jungen Mann einen
giftigen Blick zu und nahm die Fahrkarte
vom Tiſch. „Wie kann man nur!“ brummte
er verdrießlich. Dann wandte er ſich ſehr
höflich an Katring, hier liege ein Jrrtum
vor, der junge Mann habe das gnädige
Fräulein mißverſtanden.

„Sie wollten natürlich mit dem FD 19
Hamburg--Baſel um zwanzig Uhr zwo fah-
ren, meine Gnädigſte. Sie haben direkten
Schlafwagen nach Stuttgart und dort ſofort
Anſchluß nach Quellingen,“ ſagte er eifrig.
„Auf welchen Namen darf ich den Bettſchetn
ausſtellen?“

„Katrina Reindl aus Porto Alegre.“
„Wird beſtellt, gnädiges Fräulein. Einen

Augenblick, bitte.“ Er führte ein kurzes
Telephongeſpräch mit der Mitropa- Zentrale
und teilte dann Katrina mit einer tiefen
Verbeugung mit, ſie habe Coups Nr. 6 im
Wagen Nr. 2. Dann händigte er der Stau-
nenden die Fahrkarte und den Bettſchein aus.

Während Katrina hinausging, wurde der
junge Mann mit „Hornochſe“ betitelt. Der
Chef hätte ihm noch mehr Koſenamen ver-
liehen, wenn nicht eine ſehr elegante und auf-
fallend ſchöne Frau in portugieſiſcher Sprache
ein Schlafwagenabteil zweiter Klaſſe nach
Stuttgart beſtellt hätte.

IV.
Der Zug raſte im Hundert-Kilqmeter-

Tempo nach Süden. Katrina ſaß bereits ſeit
einer Stunde in ihrem Schlafwagen- Abteil

und rauchte eine Zigarette nach der andern.
Faſt alle Paſſagiere befanden ſich im Sperſe-
wagen beim Abendeſſen. Katrina hatte kei-
nen Hunger. Sie hatte es vorgezogen, im
Schlafwagen zurückzubleiben und in aller
Ruhe nachzudenken.

Vor fünf Mnuten war der Schaffner da
und ſich erkundigt, wann ſie das

tt gemacht haben möchte. Gegen zehn,
hatte Katring geantwortet, aber ſie war ſich
darüber im klaren, daß ſie ſo bald nicht ein
ſchlafen würde. Sie war unruhig. Die die
len Erlebniſſe und neuen Dinge in der letz-
ten Zeit hatten ihre Nerven ſehr mitgenom-
men. Zuweilen zitterte ſie am ganzen Kör-
per und wurde von einem ſeltſamen Fieber
gepackt. Es war wie jene weinerliche Unruhe,
die jeder Schüler vor einem Examen durchzu-
machen hat.

Jmmer wieder mußte Katrina an die
ſchöne Braſilianerin denken, die mit ihrem
Mann das Abteil Nr. 5 hatte. Welch ſonder-
bare Zufälle gibt es doch im Leben, dachte ſie.
Sie war mit dieſer Frau und ihrem Mann
achtzehn Tage auf dem gleichen Schiff ge
weſen, ohne zu wiſſen, daß ſie alle drei faſt
dasſelbe Reiſeziel hatten. Beim Einſteigen
in Hamburg hatte es ſich herausgeſtellt, daß
das Paar in einer Erbſchaftsangelegenheit
nach Tübingen fuhr. Zu Katrinas Erſtaunen.
Sie freute ſich, daß ſie mit den zweien Por-
tugieſiſch ſprechen konnte. Die Braſilianerin
ſprach perfekt Portugieſiſch und Spaniſch,
aber kein Wort deutſch hingegen konnte ihr
Mann neben Portugieſiſch und einem akzent-
freien Engliſch auch ein bißchen Deutſch rade
brechen. Katrinag fand das Sprachdurchein-
ander, das aus dem Munde des HerrnVicente Miller kam, ſehr unterhaltend.

Während Katrina darüber nachdachte,
ſaßen Vicente und Juanita im Speiſewagen
und ließen ſich eine Flaſche Spätburgunder
gut ſchmecken. Alle Fahrgäſte ſchauten von
Zeit zu Zeit verſtohlen zu ihnen herüber,

aber Juanita war es gewohnt, Aufſehen zu
erregen, es war ihr ſchon faſt Bedürfnis ge-
worden. Sie war von einer auffallenden
Schönheit. Jhr blauſchimmerndes ſchwarzes
Haar lag glatt, in der Mitte geſcheitelt, über
der weißen Stirn. Beſonders ihre ſchwarzen
Augen mit ihrem ſamtigen Glanz waren es,
die auf alle Männer außer auf Joſé Her-
nandez aus Santos eine unwiderſtehliche
Anziehungskraft ausübten. Auch auf dem
Schiff hatten ſich die Männer um ihre Geſell
ſchaft förmlich geriſſen. Wenn ihr ein Mann
etwa Gleichgültigkeit zeigte, war Juanilta
tief verletzt, ſie konnte dieſen Mann haſſen,
mit der ganzen Glut ihrer Leidenſchaft. Von
dem Mann, den ſie liebte, verlangte Juanita
reſtloſe Ergebenheit. Sie war herrſchſüchtig
und launiſch; ſie hatte während ihrer Ehe mit
Joſé Hernandez in Santos mehrere Gelieb-
ten gehabt und mit allen hatte ſie ſich ver
kracht in dem Augenblick, da ſie es gewagt
hatten, ihr die Erfüllung irgendeines kindiſch-
launiſchen Wunſches zu verweigern. Was
Joſé Hernandez betraf, den hatte ſie nie geliebt; ſie hatte ihn nur geheiratet, weil er
vor zehn Jahren der einzige Mann in San-
tos geweſen war, der einen Achtzylinder-
Buick-Wagen beſaß. Einige Monate vor der
Flucht nach Europa hatte ſie Vicente Miller
in der Tanzſchule kennengelernt, die ihre
Nichte beſuchte, und ſich ſofort in ihn verliebt.
Miller war bisher der einzige Mann, der ihr
ſogar Gleichgültigkeit zeigen durfte, ohne den
Laufpaß zu bekommen.

Dieſer ſo jünglinghaft ausſehende Mann
war Juanitas große, wenn auch etwas ver-
ſpätete Liebe. Vicente Miller war das ein-
zige Kind der ziemlich zerrüttelten Ehe eines
Bankdirektors aus Waſhington und einer
ſpaniſchen Schauſpielerin aus Mexiko. Er
war faſt acht Jahre jünger als Juanita und
beſaß faſt nur charakterliche Unzulänglich-
keiten. Er war ein haltloſer Menſch, der in
ſeiner Kindheit an Stelle einer Erziehung

Abenteuer.

Prügel bekommen hatte, von einer ſchwarzen
Pflegerin, der er anvertraut war. Trotz
ſeiner erſt vierundzwanzig Jahre war er
ſchon wegen mehrerer kleiner Delikte vorbe-
ſtraft, und erſt vor drei Wochen hatte er
ſeinem Onkel in Rio den Beutel mit den
Diamanten geſtohlen, um mit Juanita in
Europa „ein neues Leben anzufangen“, Der
Ausdruck „ein neues Leben anfangen“ war
Vicente ſehr geläufig, weil er ſich dergleichen
alle paar Monate vornahm. Er hatte keinen
Augenblick daran gedacht, daß ſein Onkel die
Polizei auf ſeine Spuren hetzen würde. Dafür
war er zu oberflächlich. Juanita hatte ja an-
fänglich etwas Bedenken, dann zog ſie aber
das Abenteuerliche dieſer Angelegenheit zu
ſehr an. Ueberdies fühlte ſie ſich in ihrer
krankhaften Eitelkeit ſehr geſchmeichelt, weil
Vicente einen Diebſtahl für ſie begehen
wollte.

Und ſo ſaßen ſie nun beide mitten im
Ein Zurück gab es nicht mehr.

Jetzt galt es, Katrina den Gepäckſchein zu ent-
wenden, und möglichſt ſchon in Stuttgart die
Koffer herauszuholen. Erſt bei der Leibes-
viſitation in Hamburg hatte Vicente einge-
ſehen, wie klug Juanita gehandelt hatte. Auf
den Gedanken, die Diamanten in das Gepäck
eines harmloſen Paſſagiers zu verſtecken,
wäre er nicht gekommen. Er hätte wahr-
ſcheinlich die Diamanten in den Ozean ge-
worfen, und ſich dann in Europa durch-
gehungert.

(Fortſetzung folgt.)
Kleines Mißverſtändnis.

„Geſtern habe ich Jhren Gemahl kennen-
gelernt, gnädige Frau. Er ſcheint ein Mann
vno ſeltenen Gaben zu ſein.“ „Jſt er auch.
Ein Jahr ſind wir jetzt verheiratet. Meinen
Sie, er hat mir ſchon ein einziges Mal was
mitgebracht
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Die Namen der äruhſtocöbrötchen

„Schuſterjungen“ und „piſtolets“.
V. A. Wenn ſich heute einmal Reiſende aus

aller Herren Ländern zuſammenfinden und zum
erſten Frühſtück ihr Hei ebäck verlangen
würden, dann könnte man meinen, es ſei
eine plötzliche r entſtanden. Denn
das Frühſtücksgebäck aus Weizenmehl, Milch oder
Waſſer und Hefe iſt als Teig meiſt das
ſelbe, die Bezeichnungiſt aberje nach
der Form ſehr verſchieden. Die meiſten
Bezeichnungen laſſen ſich aus alten Begri ab
leiten und haben kultiſchen Urſprung. Hier ein
paar

Der erliner bevorzugt morgens die
„Schrippe“ oder den Die letztere Bezeichnung weiſt auf die kurze, gedrungene
Form des Brötchens hin, während ber Ausdruck
„Schrippe“ typiſch berlineriſch iſt. Er iſt von dem
alten „SchripfenKratzen“ uleiten, was ſoviel
wie „Aufreißen“ bedeutete; die Schrippe iſt ja
auch auf der Oberſeite aufgeriſſen.

Jn Frankfurt (Oder) hat man
die „Schuſterſemmel“, eine große,
mit Roſinen beſtreute Semmel. Unter „Schuſter
jungen“ verſteht der Berliner ein kleines rundes
Brötchen aus Roggenmehl. Der Kölner nennt
das Roggenſemmelchen „Röggelchen“.

Der Nürnberger ſchätzt ſein „Schnitt
wecklein“, eine lange geformte Semmel mit
hübſch angeordneten Einſchnitten, die ihm das
charakteriſtiſche Ausſehen verleihen.

Der Konſtanzer bezeichnet ſeine glatte,
ſpitzlängliche Semmel gar als „Sandwich“, ob
wohl doch bei ihr nichts an die kleinen, mit Auf-
ſchnitt belegten Weißbrotſchnittchen des Eng
länders erinnert. Er hat aber 7 noch ein
„Zebrabrot“, eine lange Semmel mit Ein
ſchnitten auf der Oberſeite, die an eine Zebra
zeichnung erinnern.

Der Aachener ißt zum Frühſtück ein „Pi
ſt olet“, eine Semmel, die wie ein in die Höhe
gezogener Knüppel ausſieht, aber ohne Einſchnitt
iſt. Er ſchätzt aber auch ſeine „Schermül-
ch en“, drei kleine, in der Mitte aufgeriſſene Weck
lein, die nebeneinander liegend gebacken ſind.

Vier ſolcher Wecklein in einer Reihe, ohne Ein
ſchnitt, nennt man in Süddeutſchland und
Sſterreich ein „Schimbandl“, während
das einzelne Wecklein mit einem Einſchnitt eine
„Gſchrade Wecken“ iſt.

Der Holländer kauft ſich hohe, lange Bröt-
chen, die „Kadettchen“. Sind die Semmeln
auf der Oberſeite eingeſchnitten, ſo iſt es ein
„Duſſeltjes“. Auch hat man in Holland viele
Formen von Gebäck, das wie ein hoher geſchürzter
Knoten ausſieht.

Das Kölner „Roſenbrötchen“ iſt eine

beſonders hübſche Form der „Kaiſerſemmel“,
die wir ſonſt auch allgemein in Deutſchland finden.
Die Urform iſt ein Fruchtbarkeitsſymbol geweſen
und aus der einfachen Überſchneidung des Kreuzes

be genn e und e me nen Formen von heute, ſo B. dieEichsfelder „Roſetten“. a r G.

Standpunkt des Schotten.
Auch Schotten kommen in Lebensgefahr. Und

dann iſt es nicht leicht, ſie p retten. Fiel doch
bei Glasgow ein Schotte in den Glasgower See
Verzweifelt ſchrie er um Hilfe. Ein Mann nahte
im Kahn.

„Geben Sie mir Jhre Hand!“ rief er dem
Schotten zu.

Der Schotte ſchrie: „Nein! Nein!“
„Geben Sie mir ſofort Jhre Hand!“
„Nein! Nein!“
„Wie ſoll ich Sie denn ſonſt retten? Hier

nehmen Sie meine Hand!“
Rief der Schotte: „Nehmen tue ichl“

lampfon hoſt einen
Jns Privatbüro des Direktors Plumpudding,der für J großen Betrieb ein ganges Stock

werk in einem Wolkenkratzer auf Manhattan, 80
Meter über der Erde, beſchlagnahmt hatte, trat
die Sekretärin: „Ein Herr Lampion, Vertreter,
wünſcht Jhnen ſeine Aufwartung zu machen.“

„Er ſoll ſeine Aufwartung dem Dalgi Lama
machen! atte keine Zeit. Pieron ſoll ihn raus

enſchmeiß

e Minute war das Fräulein wieder
da. Herr ſagt, wenn Sie ihn nicht vor
ließen, will er zum Fenſter rausſpringen.“

„Waas!“ Plumpudding lachte kurz. „Komiſcher
Kauz, wie? Sieht er aus wie ein Verrückter?“

„Jch weiß nicht wie ein Verrückter aus-
ſieht. Aber eigentlich doch wohl vielleicht nicht
ganz direkt ſo. Jch meine

„Soll reinkommen!“
Plumpudding, von dem bekannt war, daß faſt

noch nie ein Vertreter mit einer Beſtellung von
m weggegangen war, fühlte ſich gelinde amü-
ert. Er trat zum offenſtehenden Fenſter und ſah

hinaus. Tief unten wimmelten eine Menge zwei-
beiniger Ameiſen durcheinander. Silbern glänzte
der Hudſon. Braunbläuliche Wolken ſtanden wie
Wattebäuſche unbeweglich am Himmel. Und wie
eine ungeheure Orgelfuge der formenden menſch
lichen Seele ſtieg die Stadt vor ihm auf

Der als Lampion Auviſierte trat ein. Ein
ſchlanker, energiſcher Mann mit halb militäriſchem,
halb jägerhaften Anzug. Auf dem Rücken trug
er eine Art Ruckſack. Jm ganzen war er eine
eigenartige Erſcheinung in dieſer Gegend.

„Halloh! Sie haben wohl Jhr Warenlager
gleich mitgebracht?“ empfing ihn Plumpudding.
„Sind Sie Hauſierer? Jch kaufe nicht s.“

„Jch habe mir vorgenommen“, entgegnete der
Beſucher unbeleidigt und ſtarrte auf das fußhohe
Pappſchild auf dem Schreibtiſch, auf dem die
Worte „Langweile mich nicht mit deinem Ge
ſchwätz!“ ſtanden, „mir einen Auftrag bei Jhnen zu
holen. übrigens meinen erſten, denn ich fange
erſt heute an zu arbeiten

Walfang schon vor 7000 Jahren
Wikinger und Indianer jagten den Rieſen der Meere.

V. A. Jn den erſten Tagen des Herbſtes iſt
die deutſche Walfangflotte, beſtehend aus 5 Mutter
ſchiffen und 44 Fangſchiffen, in die Antarktis aus
gelaufen. Damit beteiligt ſich Deutſchland nun
wieder aktiv in dieſem Wirtſchaftszweig, der für
viele ſeefahrende Nationen aus aller Welt ſeit
Jahrhunderten die Baſis ihrer Fettwirtſchaft war
und auch heute noch zu einem guten Teil iſt.
Deutſchland iſt damit für den modernen Walfang
zwar die jüngſte aller walfangtreibenden Na
tionen, jedoch lehrt ein Blick in die vielhundert-
jährige Geſchichte des Walf daß es Zeiten
gegeben hat, in denen die Deutſchen nach den Hol
ländern die zweitgrößte Walfangflotte
der Alten Welt beſeſſen haben.

Der Walfang iſt bedeutend älter, als man all
gemein annimmt. Schon von den Wikingern
wird uns berichtet, daß ſie den Rieſen der Meere
jagten und ſeinen Speck zu ſchätzen wußten. Das

Als die
Europäer nach der Neuen Welt kamen, hatten die
Indianer ſchon längſt den Walfang betrieben; ſo
mit können wir über den Walfang mit Sicherheit
ausſagen, daß er mindeſtens ſeine tauſend Jahre
alt, womöglich aber noch viel älter iſt. Das mag
aufs erſte überraſchend und unglaubwürdig klin-
gen, denn heute kann man ſich den Walfang nicht
anders als mit ſtabilen Dampfern und mit raffi
niert ausgedachten Harpunen vorſtellen. Die Vor
ausſetzungen für den Walfang waren früher jedoch
ungleich günſtiger als heute, ſo daß auch die pri-
mitiveren Mittel durchaus ausreichten. Damals
beſchränkte man ſich zudem auf kleinere Walarten,
die ſich nach den Fangberichten zu urteilen
offenbar in Maſſen an den Küſten Europas und
Amerikas getummelt haben. Dazu reichten natür
lich kleine Kanus als Fangboote völlig aus, denn
man blieb ja ſtändig in unmittelbarer Nähe des
Strandes und brachte den erlegten Wal ſogleich
zur Verarbeitung an Land.

Als dann in der zweiten Hälfte des 17. Jahr-
hunderts die Koloniſten ſich ſtärker für den Fang
intereſſierten, waren die Jndianer die Lehrmeiſter
der Europäer. Der Walfang blieb jedoch auch
weiterhin noch Küſtenfang.

Unterdeſſen war auch in Europa der Walfang
zu ſeiner erſten Blüte gelangt. Die Basken hatten
ihn ſchon unbeobachtet von allen anderen Völ
kern im 12. Jahrhundert ausgeübt. Die
Fahrten der Wikinger aus frühgeſchichtlicher Zeit
waren längſt vergeſſen)) Als die Basken nun in
der Mitte des 16. Jahrhunderts auf dem offenen
Meer weitere Betätigungsfelder ſuchten, ſtießen ſie
mit den Holländern und Engländern zuſammen,
die ſich bald ihre Erfahrungen auf dem Gebiete
des Walfangs aneigneten oder die baskiſchen
Fänger kurzerhand zwangen, auf ihren Schiffen
zu fahren.

Als Fanggründe dienten den Engländern und
Holländern die Buchten von Spitzbergen,
jener Jnſel, die man kurz zuvor entdeckt hatte,
wobei ſich herausſtellte, daß die Polargebiete ganz
unerhörte Ausbeutungsobſette in Hinſicht auf
Robben, Walroſſe und Walfiſche waren. Jn den
darauffolgenden Jahren war Spitzbergen nun das
Ziel aller europäiſchen Walfänger und zeitweilig
waren bis zu 150 Schiffe an den Küſten Spitz-
bergens, und die Trankocherſtädte, in denen der

Speck abgeflenzt und ausgekocht wurde, hatten oft
über 1000 Einwohner.

Einen Begriff vom Umfang des Walfangs in
jener Zeit geben auch nachfolgende Zahlen: Allein
von den Holländern wurden in den Jahren 1669
bis 1778 14 167 Schiffe nach Spitzbergen geſandt
und 57 590 Wale erlegt. Das ergibt einen Jahres-
u pitt von 128 Schiffen und 4 erlegten Walen

je iff.Zu Beginn des 18. Jahrhunderts wurde dann
mit dem Fang in der Davisſtraße, weſtlich
von Grönland, begonnen. Die Fangergeb-
niſſe waren dort zum Teil weſentlich günſtiger
und lockten im Laufe der Jahre Tauſende von
Schiffen an. Aus dieſer Zeit wird auch über die
Beteiligung von deutſchen Schiffen am Walfang
berichtet. Das noch heute vorhandene „Bremer
Reederbuch“ gibt Kunde von 54 Hamburger, 15
Bremer und 2 Emdener Schiffen, die im den
1697 zuſammen mit 121 holländiſchen Schiffen
vor Spitzbergen gelegen haben. Die deutſche Wal
fängerflotte war damals die zweitgrößte Europas
und übertraf ſogar die der Engländer. Sie iſt je-
doch nicht lange von Beſtand geweſen und in der
Mitte des vergangenen Jahrhunderts gab es nurnoch wenige Schiffe die von deutſchen Häfen als

Wal und Robbenfänger in See gingen.
Jn Amerika hatte ſich der Walfang nun in

zwiſchen ebenfalls über das Stadium des Küſten-
fangs hinaus entwickelt. Die Koloniſten zeigten ſich
als gelehrige Schüler der Jndianer und ent-
wickelten ihre Fangtechnik im Laufe von zwei
Jahrhunderten ganz bedeutend. So beſaß die
Stadt Nantucket an der Oſtküſte Amerikas im
Jahre 1775 allein 175 Walfangſchiffe und die ge-
ſamte amerikaniſche Flotte zählte etwa zur gleichen
Zeit 360 Schiffe. Das war zu Beginn der Frei-
heitskriege; nachher ſah es allerdings troſtlos aus.
28 Schiffe waren alles, was aus dem Kriege ge-
rettet worden war. Die Engländer machten ſich
ſpäter den Zuſammenbruch der Walfängerflotte
ihrer ehemaligen Kolonien zunutze und heuerten
alle irgendwie erreichbaren Spezialiſten auf ihren
eigenen Schiffen an. Der amerikaniſche Walfang
konnte ſich aber gegen Mitte des 19. Jahrhunderts
noch einmal erholen und wies in den Jahren 1846
bis 1860 mit 735 Schiffen den höchſten Stand
aller Zeiten auf.

Der moderne Walfang wurde durch die Nor-
weger in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts
eingeleitet. Als Geburtsjahr wird das Jahr 1868
angeſehen, als die erſte brauchbare Granatharpune
fertig wurde. Der Fang wurde jetzt auch mit
Dampfſchiffen betrieben, ſo daß der Aktionsradius
und die Leiſtungsfähigkeit der einzelnen Schiffe
bedeutend ſtiegen. Hinzu kam noch, daß man auch
gelernt hatte, die großen Finn- und Blau-
wale zu erlegen, während man ſich früher mit
den viel kleineren Glatt- und Pottwalen begnügte.
Die geſteigerte Fangtätigkeit hatte jedoch zur
Folge, daß die einſt ſo ergiebigen Jagdgründe im
Nördlichen Eismeer immer leerer wurde. Auf
der Suche nach neuen Feldern gelangte man
ſchließlich auch in die Antarktis und entdeckte dort
einen ſolchen Reichtum an Walen aller Arten, daß
bis zum heutigen Tage ein jährlicher Abſchuß von
mehr als zehntauſend Tieren möglich iſt, hre daß
der Tierbeſtand dadurch gefährdet würde. B.

„Soo ſah ihn an wie einMeerwunder. waren Sie denn bisher?
Gedankenleſer

„Nein. Jch glaube„Seien Sie froh. Weiter, aber dalli!“
a glaube, ich kriege den Auftrag. Mein

rtikel
„Haben keine Minderwertigkeitskomplexe, wie?“
„exiſtiert zwar an ſich ſchon, aber noch nicht in

der Vollkommenheit, wie ihn meine Firma jetzt
herausbringt. Der Artikel geſtattet

„Haben Sie die Güte, junger Herr, jetzt end
lich zur Sache zu kommen“, knurrte der Direktor
bedrohlich.

geſtattet eine bisher vollſtändig aus
ſchloſſen erſcheinende n
r iſt geſchaffen für unſere“ der Vertreter be

lächelte ſein Witzchen vorher kurz „ſozuſagen„höhere Geſchäftswelt, zu der Sie ja in jeder Se
ziehung rechnen
„Hören Sie mal“ der Direktor ſagte es

ziemlich knapp „ich bin kein großer Freund
von ſolchem Geſeire. Jch will jetzt endlich wiſſen,
was für einen Artikel Sie haben. Jſt das deut
un für Sie?“ber ich rede ja ſchon die ganze Zeit davon.
Der Artikel gewährleiſtet Jhnen ſowie Angeſtell-
ten, Angehörigen, Frau, Kindern und Dienſtmäd-
chen in vorkommenden Fällen von 70 Yards auf-
wärts ab eine ſichere Niederkunft, ein geſichertes
Herunterkommen, und mehr können Sie eigentlich
nicht verlangen

„Verzeihen Sie“, ſagte Plumpudding vor-
ſichtig, denn es kamen ihm nun doch ſchärfere
Zweifel an der Zurechnungsfähigkeit, des Be
ſuchers, „das habe ich nicht gewußt. Aber ich bin
heute leider zufällig ſehr knapp mit der Zeit.
Kommen Sie bitte ein andermali“

Der Beſucher nahm von dieſer Bemerkung
keine Notiz: „Jch möchte ſogar behaupten, daß
mein Artikel das ganze Wolkenkratzerviertel von
Neuyork auf den Kopf und wieder auf die Beine
ſtellen wird. Sie können z. B. Jhre Frau Ge-
mahlin, wenn nötig, ruhig zum Fenſter hinaus-
werfen. Der Artikel

Der polterhaft veranblagte Plumpudding fühlte
den kochend heißen Wunſch in ſich aufſteigen, den
da vor ſich zu zerſchmettern. Aber er bezwang
ſich noch einen Augenblick und nahm den unbe-
ſchwert weiterſchwatzenden Jrrſinnigen unauffällig
ſcharf aufs Korn. Dann ſprang er auf einmal
unter plötzlichem Wutgeheul auf wie eine etwas
dicke Katze und lief um den Tiſch, um ihn eigen-
händig hinauszuſchmeißen.

Doch Lampion war ſchneller. Mit zwei Sätzen
ſtand er am Fenſter jetzt ſchon auf dem Ge-
ſims und dann ſprang er, ohne ein Wort
weiter zu ſagen, in die gähnende Tiefe hinab.

Pumpudding ſank totenblaß und wabbelnd auf
den nächſten Stuhl. Er war hoch in den Fünf-
zigern und hatte Anlage zum Schlagfluß. Er
kämpfte um Luft, konnte ſich mehrere Minuten
nicht regen und keinen Laut hervorbringen.

Endlich erholte er ſich, ſprang auf und ſchrie
plötzlich wie ein Wilder, boxte den eintretenden
Prokuriſten nieder, riß die Tür zum Außenkorri-
dor auf, um im Fahrſtuhl herunterzuſauſen und

prallte gerade vor dem Etagenbahnhof in töd-
lichem Schreck wieder mit dem Gaſt von vorhin
zuſammen, der ſoeben dem D-Lift entſtiegen war

während er in Wirklichkeit eigentlich als form

Auftrag
loſe Maſſe unten auf dem Pflaſter liegen müßte.
Es ien ihm nicht ein Haar gekrümmt zu ſein.

umpudding glaubte zunächſt ein Geſpenſt
vor ſich zu ſehen.

„Lieber Herr“, ſtammelte er, „ich bin ja ſo
froh, daß Sie noch leben, wenn Sie das ſind. Jch
kaufe Jhnen alles ab, was ſie wollen!“

„Das habe ich von einem ſo hervorragenden
Geſchäftsmann auch nicht anders erwartet“, ſagte
Lampion in blendender Laune. „Der Artikel iſt
ausgezeichnet, und bei Feuersgefahr außerordent-
lich wertvoll.“

„Wa--a--as für einen Artikel um Himmels-
willen“, ſtotterte Plumpudding, „haben Sie
eigentlich

„Jch reiſe in Fallſchirmen, Stück 78
Dollar. Macht bei Jhnen mit 66 Angeſtellten
5226 Dollar. Hier hitte, unterſchreiben Sie den
Auftrag! Hoffe mich nun kurz genug gefaßt zu
haben.

Und Plumpudding unterſchrieb, in nachwirken
a Schreck, zur Gewiſſensbeſänftigung und aus
Einſicht.

Eine Kurzgeſchichte von Heinrich Niedel.

„Wieviel früher hätte ich ſchon Jhre Bekanntſchaft
machen können, wäre ich nicht immer ſo ein vor-

ſichtiger Fahrer geweſen.“
(Humoriſt.)

Schaffende ſammeln Schaffende
geben.

Das iſt die Parole, mit der ſich die Ob-
männer, Walter und Mitarbeiter der DAF.,
die Warte der NSG. „KdF.“, die Betriebs-
führer und Vertrauensmänner am 16. und
17. Oktober an alle arbeitenden Deutſchen wen-
den, um den gigantiſchen Erfolgen der vorjähri-
gen Winterhilfswerke den gewaltigen Erfolg
des diesjährigen WHW. hinzuzufügen. Jeder
Deutſche kauft bei der 1. Reichsſtraßenſammlung
die Buchabzeichen mit den Aufnahmen aus dem
Leben des Führers.

Geſchäftliches.
Einem Teil unſerer heutigen Ausgabe liegt

eine Beilage der Firma Otto Dobkowitz, Merſe
burg, Entenplan, bei, die wir einer gefl. Be
achtung empfehlen.

Beſehrung curch BSlumenkonh
Drei Anekdoten vom Generalfeldmarſchall v. Blumenthal.

Blumenthal kam als junger Sekondeleutnant
in die Kaſerne, in der er Dienſt hatte. Er wunderte
ſich, daß der Poſten am Kaſernentor griente,
während er Ehrenbezeugung machte. Er wunderte
ſich, daß die Stubenälteſten grienten, als er die
Buden kontrollierte. Schließlich wurde es ihm zu
bunt, und er fragt energiſch, was das wohl zu
vedeuten hätte. Zuerſt wollten die Tapferen nicht
mit der Sprache heraus, aber dann erfuhr er
es doch.

Der Gefreite hatte Privatunterricht abgehalten
und dabei auch fleißig den Namen des Herrn
Leutnants genannt. Nur ſagte er dabei nicht
„Herr Leutnant Blumenthal“, ſondern „Herr
Leutnant Blumenkohl“, was natürlich auf ſeine
Vergeßlichkeit zurückzuführen war.

Aber der Leutnant beſchloß, dem Gefreiten
einen gehörigen Denkzettel zu geben. Er ließ
eine ungeheure Portion Blumenkohl zubereiten,
rief dann ſeinen Gefreiten und forderte ihn auf,
die Portion zu verſchlingen. Mit Ach und Krach
ſchaffte der Marsjünger dieſe Unmenge.

„Weißt du nun“, fragte ihn ſein Vorgeſetzter,
„warum du dieſen Kohl gegeſſen haſt?“

„Weil Herr Leutnant ſpendiert haben.“
„Nee, mein Kind, damit du nicht Blumenkohl

mit Blumenthal verwechſelſt

Der General Blumenthal liebte es, ſeinen
jungen Offizieren kräftig auf den Zahn zu fühlen
Eines Tages ſtellte er eine ſchwierige taktiſche
Aufgabe, deren Löſung auch für die Begabten
nicht einfach war.

Und ſiehe da, zur großen Freude des Gene-
rals meldete ſich ein blutjunger Offizier, der eben
erſt vom Fähnrich zum Leutnant befördert war.

Er brachte die richtige Löſung, und Exzellenz
unterhielt ſich mit ihm.

„Wie heißen Sie?“
Der alſo Angeredete nannte ſeinen Namen. Es

war der Name eines alten Soldatengeſchlechts,
und der Großvater des jungen Offiziers hatte als
General viele Schlachten für Preußen erfochten.

„Der bekannte X iſt wohl ein Verwandter von
Jhnen?“

„Jawohl, Exzellenz, es iſt mein Großvater.“
Da wandte ſich Blumenthal ſtrahlend an die

andern:
„Sehen Sie, meine Herren, das iſt Soldaten

geiſt, der ſich immer vererbt. Dieſer junge Mann
hat die Löſung gefunden. Das hat er von ſeinem
Herrn Großvater, iſt es nicht ſo?“

„Jawohl, Exzellenz.“
„Und wie ſind Sie zu der ſchnellen Löſung ge

kommen?“
„Jch habe ein Buch über Taktik von meinem

Großvater geerbt, in dem dieſe Löſung enthalten
iſt und das ſich wohl auch im Beſitze Eurer Ex
zellenz befindet.“

Der General ging darauf zu einem anderen
Thema über.

7

Als Hauptmann hielt Blumenthal eines Tages
ſeinen Offizieren einen Vortrag.

„Meine Herren, Sie als Zugführer müſſen
jederzeit die klare Überſicht genau ſo behalten wie
ich als Kompagniechef. Es könnte nämlich ein-
mal ſein, daß ein Krieg kommt und daß ich
totgeſchoſſen werde Und da kann ich
natürlich nicht derartige Eſeleien dulden wie
eſtern, als der Leutnant X während unſerer
artie einen Grand verſchaukelt hat. Morjen, die

Herren Thero.,



e

S e

e

S c h

a

a.

Seite 12. Mitteldeutſchland Merſeburger Zeitung. Sonnabend, den 16. Oktober 1937. Nr. 242.

Aus und um Merzeburgo
Auf der Schwelle?

Goftes Work zum Sonnkag,

„Die Freiheit und das Himmelreich gewinnen
keine Halben!“ So ſang einſt in den Jahren deut
r Not und Knechtſchaft der Dichter t Moritz

rndt. Adolf Hitler aber rief ſeinem aufhorchen
den Volk in dem Schickſalsjahr 1923 zu: „Jn der
Bibel ſteht: Was nicht heiß oder kalt iſt, will ich
ausſpeien aus meinem Munde. e
des großen Nazareners hat bis auf Fen heutigen
Tag tiefe Geltung behalten

So darf und muß dieſes Wort auch gelten im
Glaubensleben unſerer Zeit. Entweder oder!
Entweder heiß oder kalt! „Wer nicht mit mir iſt,
der iſt wider mich“, ſagt Jeſus Chriſtus ſelbſt.

Die religiös bauwarmen Chriſten
kenn wir alle. Vielleicht ſind ſie in der lib
vielleicht gehören wir ſelbſt Das beſte Bei-
Fie gleichſam das Urbil ür iſt jener König

rippa, der dem glaubensſtarken Apoſtel Paulus
geſtehen muß: „Es fehlt nicht viel, du
überredeſt mich, daß ich ein Chriſt
würde.“ (Apoſtelgeſch. 26, 28.)

Es fehlt nicht viel ſo ſpricht gar mancher
unter uns. So gern, ach ſo gern käte er den
Schritt herein, aber er kann ſich nicht ent
ſchließen, und dieſe Unentſchiedenheit quält ihn
bisweilen. Ja, er kommt ſich oft ſelbſt verächtlich
vor. Denn auch draußen, fern will er nicht
bleiben. So iſt er nicht drinnen und nicht draußen,
nicht heiß und nicht kalt. Was biſt du aber denn
eigentlich, wo gehörſt du hin? Man muß ſich doch
entſcheiden können. Jch bin der Menſch auf
der Schwelle! So könnte er nur antworten.
Freilich, Gründe dafür bleibt. er uns nicht ſchuldig.
Die Kirchenmauern ſind ihm angeblich zu f
(Wirklich?). Der Kultus ſo ermüdend, das Ver
halten ihm ſo fremd geworden (Warum?). Er hat
ſoviel Fragen und Zweifel, dieſer Menſch auf der
Schwelle, ſoviel Kritik und Vorurteile, daß ſie ihm
jede Andacht und Erbauung ſtören. Das iſt es
eben, er hat den Anſchluß, die Verbindung ver
loren, und es erfüllt ſich an ihm das erſchütternde
Heilandswort: „Wer da hat, dem wird gegeben,
daß er die Fülle habe. Wer aber nicht hat, von
dem wird auch genommen, was er hat.“ Darum
bietet ſolch ein Mitchriſt das Bild eines Menſchen
auf der Schwelle. Denn ganz draußen bleiben will
er ja nicht! Da iſt es ihm doch zu kalt und naß,
z nüchtern und lieblos. Ein wenig Halt und
Richtung, ein Fünklein Glauben muß ſchließlich
jeder Menſch haben. Und er weiß auch: Was ich
einmal gelernt habe an Liedern und Sprüchen, an
Worten der Kraft und Ewigkeit es war nicht
das Schlechteſte in meinem Leben! Sich ganz
trennen mag er darum nicht nur hingehen, mit
machen, helfen Volkskirche bauen, erneuern, das
kann er nicht. Dazu „fehlt“ ihm doch „zuviel“,
dazu hat er keine Zeit, kein Bedürfnis oder
keinen Mut.

Die Bibel nennt ſolche Menſchen „pgeiſtlich,
innerlich tot“. Das beſte, wichtigſte Stück Leben,
das Leben der Seele fehlt bei ihnen, ſie kennen
nur Beruf, Geſchäft, Erholung und Vergnügen.
Die Erde hat ſie ganz in der Gewalt. Der Wille
zur Glaubenskraft iſt erloſchen, ſie wollen nicht
„Ja“ und nicht „Nein“ ſagen, ſie geſtehen es ſich
leiſe ein: „Es fehlt nicht viel, ſo würde ich ja
aber

Vor einigen Tagen ſchrieb mir ein 79jäh-
riger Gelehrter: „Auf dem Rückweg werde ich
Jhren Gottesdienſt beſuchen, eine Ehre, die ich
ſeit 64 Jahren keinem Pfarrer erwies!“ Ob
dieſer Mann, der viel geleiſtet und oft auch
für andere wahrhaft chriſtlich und väterlich ge
handelt hat, nicht vor allem ſich ſelbſt eine Ehre
und etwas Gutes antut, wenn er ſich ſingend
und hörend unter das Wort Gottes ſteilt? Und
ob er wirklich über die Schwelle geht? Nicht
nur der Kunſt und Schönheit unſerer Kirchen-
bauten wegen, ſondern auch, um wieder einmal
drinnen, im Herzſtück des Glaubens,
zu ſein? Wie würden ſie wohl überhaupt
wählen und ſich entſcheiden, alle dieſe ſonſt ſo
lieben und treuen Mitchriſten, wenn ſie ſich
entſcheiden müßten Für oder gegen Chriſtus
Oder gar nicht? Würden ſie nicht zum großen
Teil unentſchloſſen auf der Schwelle ſtehen-
bleiben? Und du

Unſere Zeit braucht ganze Menſchen, auch in
der Religion. Wie oft wird doch eine lange
peinigende Unklarheit gelöſt durch eine be-
ſtimmte klare Frage: Liebſt du mich oder nicht
Wollen wir zuſammenhalten oder auseinander-
gehen? Arbeiteſt du mit oder nicht? Glaubſt
du oder nicht Das Wie des Glaubens iſt
nicht das allein Entſcheidende, ſondern ſchon
der Zwang, ſich entſcheiden zu müſſen, weckt die
letzten ſchlummernden Reſte von Glaube und
Liebe in der ſchlaff und lau gewordenen Seele.
Da findet der Bruder zum Bruder, die Schweſter
zur Schweſter, und es entſteht wenn auch
unvollkommen und nicht ungetrübt durch Sünde
und Schuld jene „Gemeinſchaft der Gläu-
bigen“, um die wir Sonntags beten.

Wo ein Wille iſt, da iſt auch ein Weg. Wo
immer Chriſten den Willen zum Glauben haben,
werden auch Wege ſein. Nur nicht auf der
Schwelle ſtehenbleiben! Nur nicht lau und
eifgirtis ſein! Sonſt ſind wir nutzlos für
zolk und Kirche. Dann werden wir auch aus
eſpien und verworfen. Sondern komm und
iehe! Es iſt noch Raum da auch für dich

und deine Seele! P. Ziehen.
Sonntagsfahrkarten nach Nordhauſen

mit verlängerter Gültigkeit.
Am 23. und 24. Oktober findet in Nordhauſen

der Verbandstag des Verbandes mitteldeutſcher
Wohnungsunternehmen (Baugenoſſenſchaften und
„geſellſchaften) ſtatt. Zum Beſuche dieſer Ver-
anſtaltung werden von allen Bahnhöfen der Reichs
bahn im Umkreiſe bis zu 75 Tarifkilometer um
Nordhauſen Sonntagsfahrkarten nach Nordhauſen
an jedermann ohne Ausweis ausge-
geben.

Die Karten gelten zur Hinfahrt am Sonn-
abend, dem 23. Oktober, ab 0 Uhr, und am
Sonntag, dem 24. Oktober, zur Rückfahrt von
Sonnabend, dem 23. Oktobex, 12 Uhr, bis Mon-ühr (Ende der Rück-tag, dem 25. Oktober, 24
fahrt).

Die außerhalb des Umkreiſes von 75 Tarif-
kilometer ſtändig nach Nordhauſen aufliegenden
Sonntagsfahrkarten erhalten die gleiche verlängerte
Geltungsdauer. Hierfür kommen im Reichsbahn-
direktionsbezirk Halle u. a. folgende Bahnhöfe in

Zu u Leuna, Merſeburg und
en

„Was wir in England sahen!“
Vortragsabend bei der HJ.-Luftſport- Gefolgſchaft „Rudolf Oeltzſchner“

Die HJ.-Luftſport Gefolgſchaft 1/302 RudolfOeltzſchner), die In Gei aerge verſtorbenen
liegerhelden arbeitet und auf fliegeriſchem Ge
iete an den Unſtruthängen bei Laucha im

Laufe der Zeit hervorragende Erfolge zu ver
zeichnen hat, veranſtaltete am Freitagabend im
„Kaſino“ einen Kameradſchaftsabend, der ſehr
ut beſucht war und dem neben anderen HJ.
ormationen auch zahlreiche Mitglieder desen mit Dr. Dürrfeld an

der Spitze, beiwohnten.
Stellvertretender Kameradſchaftsführer Fuß

hieß; nachdem das Lied „Soldaten tragen Ge
wehre“ verklungen war, alle Erſchienenen herz
lich willkommen, und dann hielt

Kameradſchaftsführer Gliem
einen Vortrag über das Thema: „Was wir in
England ſahen!“ Bekanntlich war Gliem unda unſer bekannter Leiſtungs Segelflieger,
Scharführer Werner Kohl, vor einiger Zeit von
ſeiten der t zu einem deutſchengliſchen elfliegertreffen in Dunſtable
h la le e e nen an Firtha itän nna Rei o iund Eva Schmidt teilnahmen. Sie S
es meiſterhaft, in flüſſigem Plauderton den An
weſenden all das, was er mit ſeinen Kameraden
in England erlebte und ſah, ſchildern. Er
gab ein anſchauliches Bild von Land und Leuten
und erörterte in ausgiebiger Weiſe beſonders
die fliegeriſchen Erlebniſſe. Und deren waren
es außerordentlich viele. Jntereſſänt war u. a.
die Tatſache, daß die engliſchen Segelflieger er
heblich älter ſind als die deutſchen, oft ſind
es ſogar aktive und inaktive Offiziere. Das
luſtige Lagerleben erlebte man mit, alles Drum
und Dran vor, beim und nach dem Segelfliegen,
den Unterſchied im Qualitätsbau der deutſchen
und der mitunter noch etwas primitiven eng-
liſchen Segelflugzeuge und ſchließlich die guten
Leiſtungen unſerer deutſchen Flieger. Daß neben
Kohl auch Gliem in engliſchen Segelflugzeugen
ſein Können bewies, verſteht ſich von ſelbſt.

Viele nette kleine reden wußte der Vor
tragende einzuflechten, ſo z B. die Tatſache,daß unſere deutſchen Vertreter nicht im Motor

epp fliegen konnten, da durch das Motor
eräuſch der Betrieb der neben dem Fluggeländeettonierten Hühnerfarm geſtört worden wäre

u. a. m. Auch über das Motorfliegen a
Gliem, und es war erfreulich zu hören, daß in
England die deutſche „Ju 52“ beſonders für den
nächtlichen Flugverkehr Verwendung findet. Daßunſere deutſchen Segelflieger mit even Au
in England waren, verrieten Gliems Ausfüh-
rungen über die politiſchen Engländer. Er hob
beſonders das betonte Nationalgefühl aller Eng
länder hervor, durch das auch das letzte Klaſſen
bewußtſein überbrückt würde. Uber die Verhält
niſſe, wie ſie in unſerem deutſchen Vaterlande
wirklich herrſchen, ſei man in England leider
nur wenig orientiert. Hier verſage der größte
Teil der engliſ Preſſe. Aber die Engländer,
die das Reich Adolf Hitlers beſucht haben, wür-
den zu Vermittlern für eine Verſtändigung
zwiſchen beiden Ländern. Dieſe Engländer reden
und W nur lobend, ja teilweiſe z
über Deutſchland. Beſonders großen Eindruck
mache in England die aus dem Boden geſtampfte
deutſche Luftwaffe. Jm übrigen ſei die Auf-
nahme und Behandlung in England jederzeit
lobenswert geweſen.

Gliem erntete ſtarken Beifall der Zuhörer,
und Dr. Dürrfeld kleidete ihn in herzliche
Dankesworte. Gliem benutzte dann noch die Ge-
legenheit, einiges aus engliſchen Zeitungen vor
zutragen. Jm übrigen waren dieſe, ferner Bilder
und ſonſtige Andenken an die Englandtage im
„Kaſino“ ausgehängt. Stellvertretender Kame-
radſchaftsführer Fuß ſchloß den Abend mit
dem Gruß an den Führer. Ein kameradſchaft-
liches Beiſammenſein hielt die jungen und
alten Segelflieger noch lange zuſammen.

Der Abend wurde ſo recht zu einem frucht-
bringenden Erlebnis beſonders für die jungen
und jüngſten unſerer tüchtigen HJ.-Luftſport
Gefolgſchaft 1/302.

Von Merseburgs Stacktlerehe St. Maximi
Trotz aller Mühe unſerer heimatkundlichen

Forſcher, inſonderheit auch von dem am 10. J
bruar 1918 geſtorbenen Profeſſor Dr. Rademacher
in ſeinem verdienſtvollen Werk Die Kirchen
St. Marimi und St. Sixti in Merſeburg“, iſt das
Alter unſerer Stadtkirche St. Maximi nicht zu er-
mitteln, doch haben wir einen feſten Punkt, von
dem aus wir Rückſchlüſſe machen können.

Am 11. Oktober 1937 ſind es 690 Jahre
her, daß die Merſeburger Stadtkirche St. Maximi
aus dem Dunkel ferner Geſchichte auftaucht.
Biſchof Heinrich J. von Merſeburg und das Dom-
kapitel übertragen der Parochie St. Maximi zu
Merſekurg die von dem Pfarrer Heinrich von
St. Maximi dazu aufgelaſſene Kurie des Heinrich
Wolwold und beſtätigen ſeine zugunſten der Dom
kirche gemachte Stiftung laut Urkunde Merſeburden 11. Oktober 1247. Dies Haus wut
dem Dom jährlich 16 Solidi leiſten und der jedes-
malige Pfarrer 2 halbpfündige Wachskerzen. Viel
kann dabei r die Stadtkirche nicht übrig ge
blieben ſein, da der Ertrag eines Hauſes in dieſer
Zeit öfter nur mit einer halben Marca ange
geben wird; 20 Solidi, Schillinge 1 Marca,

Jn dieſer Niederſchrift unſeres Biſchof Hein-
rich haben wir nicht nur die erſte urkundliche Be
zeugung der Merſeburger Stadtkirche St. Maximi,
ſondern auch die erſte namentliche Bezeichnung
eines Pfarrers dieſer Kirche und eines Gemeinde
gliedes. Pfarrer Heinrich, der zugleich als der
erſte urkundlich genannte Stifter für ſeine Kirche
erſcheint und der Parochiane Heinrich Wolwold,
der zugleich der er ſt e urkundlich bezeugte Haus
beſitz er unſerer Stadtgemeinde iſt. Wo ſein
Haus gelegen hat, iſt nicht zu ermitteln.

Der Schutzpatron unſerer Stadtkirche St.
Maximus iſt ein Prieſter, der unter Papſt Fa
bian in der Chriſtenverfolgung des Kaiſers De
cins um 250 den Märtyrertod erlitt.

Von ihm ſagt die Merſeburger Biſchofschronik
sub Fabiano praeside apud Cumas nobiliter
triumphans. Dort iſt auch bezeugt, daß KaiſerOtto J., der Große, der am St. Laurentiustag
10. Auguſt 955 in der Ungarnſchlacht den Merſe
burger Dom gelobte, die Reliquien von St. Maxi-
mus nach Merſeburg gebracht hat für den Dom,
woſelbſt der Maximitag hochfeierlich begangen
wurde.

Nach anderer UÜberlieferung hat der Sohn und
Nachfolger von Kaiſer Otto dem Großen, der 973
bis 983 regierende Kaiſer Otto II., die Reliquien
von St. Maximus dem Merſeburger Dom geſtiftet.
Jm Kalendarium von 1320 ſteht unter dem 7. De
zember: Otto II. imperator obüt, qui dedit nobis
corpus beati Maximi. Sein Bild mit Buch und
Palme iſt im Dom wiederholt zu finden auch im

Ausgehend von der erſten urkundlichen Er-
wähnung der Stadtkirche St. Maximi am 11. Ok
tober 1247, wo als längſt vorhanden erſcheint,
kommen wir beſonders an der Hand der re
lichen Ausführungen von Profeſſor Dr. Rade-
macher in ſeinem vorſtehend genannten Werk
zu dem Ergebnis, daß ſie um das Jahr 1000 ſchon
exiſtierte. Jnſonderheit auch iſt dies offenbar im
Hinblick auf die vom Biſchof Hunold um 1040
gebaute St.Sixti-Kirche, da die Stadtkirche St.
Maximi als Gemeindekirche älter
ſein muß als die entlegene St.-Sixti-Kirche.

Jn nachreformatiſcher Zeit wurden die Reli-
quien der Heiligen alſo auch die Reliquien
von St. Maximus in der St. Marienkapelle
im Kreuzgang (ambitus) aufbewahrt. Auf einen
ſeltſamen Beſchluß des Domkapitels wurden ſie
1737 es iſt ſomit gerade 200 Jahre her
im geheimen vergraben. Niemand weiß
mehr, wo ſie ſind. Vielleicht wird einmal eine
Entdeckung gemacht.

Der Gedächtnistag von St. Maximus iſt der
19. Oktober. Jm Kalendarium von 1320 heißt der
19.-Ofktober-Tag Maximi martiris und im Kalen-
darium von 1526 ſteht am 19. Oktober die Notiz
hic peragitur festum sancti Maximi.

Am St.-Maximi-Tag 19. Oktober 1867 wurde
laut Bericht unſeres Bürgermeiſters Seffner
der Grundſtein für den 1867 bis 1872 gebauten
Turm der Merſeburger Stadtkirche
gelegt. Mit meinen Schul- und Spielkameraden
aus der Nachbarſchaft, die ich in dieſem Augen-
blick wieder vor mir ſehe, bin ich dabei geweſen.
Die Geiſtlichen an der Stadtkirche waren damals
Paſtor Heineken 1861 bis 1885 und Dia-
konus Frobenius 1866 bis 1874. Jm Küſſter-
amt war Hermann Bohne 1863 bis 1893.
Stiftsſuperintendent war Konſiſtorialrat Fro-
benius 1844 bis 1868. Keiner von all den
beteiligten Feſtgenoſſen hat damals geahnt, daß
die Grundſteinlegung des St.-Maximi-Turms
am St.-Maximi-Tage war.

Am künftigen 19. Oktober 1937 iſt wieder
der Gedächtnistag von St. Maximus. Es ſind
an dieſem 19. Oktober gerade 70 Jahre hex, ſeit
am St.-Maximi-Tage 1867 der Grundſtein ge
legt wurde für den Neubau unſeres St.-Maximi-
Turmes. Als eine Zierde der Stadt ragt er
empor und grüßt ſeine Merſeburger ſchon von
weiter Ferne her. An ihm hat ſich das Wort
erfüllt, das der Geheime Oberbaurat Stüler

auf ſeinen Lebensweg gab: „Es ſoll ein
au werden, an welchem nicht nur die Mit-

welt, ſondern auch die Nachwelt ihre Freude
hat. Arthur Schwickert.Chorgeſtühl.
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Gerichtsverhandlungen
Kleine ötrafkummer Weißenfels

Das Amtsgericht Lützen hatte T. B. aus
Lützen von der lage der unberechtigten
Stromentziehung wegen angel an Beweiſen
en er wogegen die Staatsanwaltſchaft

erufung z Die Kleine Strafkammer
Weißenfels, die ſetzt in Lützen einen Lokaltermin
abhielt, kam jedoch zu einem anderen Ergebnis.
Sie r auf Grund der Beweisaufnahme für
erwieſen, daß der Angeklagte längere Zeit Kraft
r für Beleuchtungszwecke verwandte und da
urch das Elektrizitätswerk ſchädigte. Das Urteil

der Vorinſtanz wurde deshalb a rrt und der
Angeklagte zu 300 Mark Geldſtrafe, hilfs
weiſe 30 Tagen Gefängnis verurteilt.

Schöffengericht Weißenfels

Ein ungekreuer Rechnungsführer.
Der 30jährige Albin K. aus Nürnberg hatte

ſich wegen fortgeſetzter Untreue in Tateinheit mit
Unterſchlagung zu verantworten. Der Angeklagte
war in den Jahren 1934 bis 1937 Rechnungs-
führer auf dem Rittergut Meineweh und es
wird ihm zur Laſt gelegt, in den Jahren 1935 bis
März 1937 rund 2300 Mark veruntreut zu haben.
Um die Unterſchlagungen zu verſchleiern, hatte er
die Bücher falſch geführt. Er trug eine ganze
Reihe kleinerer Einnahmen nicht in die Bücher
ein und buchte andererſeits Ausgaben, dienicht getätigt wurden. So hatte er u. a. r
500 Mark Verſicherungsmarken in die Ausgabe
verbucht, die gar nicht gekauft wurden. Er war
geſtändig und behauptete, daß er durch die jahre-
lange Krankheit ſeiner Frau auf Abwege geraten
ſei. Auch hätte er von früher her noch Schulden
gehabt. Es wurden ihm wohl mildernde Um
ſtände zugebilligt, doch mit Rückſicht auf die Höhe
der veruntreuten Gelder wurde immerhin auf eine
Gefängnisſtrafe von ſechs Monaten und
100 Mark Geldſtrafe erkannt. Der angerichtete
Schaden iſt von den Eltern des K. erſetzt worden.

Schöffengericht Raumdurg

Fahrläſſige Eiſenbahntransporigefährdung.

Emil W. aus Bautzen hatte ſich wegen fahr
bäſſiger Eiſenbahntransportgefährdung zu ver-
antworten. Er fuhr Ende Mai 1937 mit einem
Laſtzug durch Bad Köſen und war gegen die
eben niedergehende Schranke des Bahnüberganges
gefahren. Um ſchnell von dem Gleis loszukommen,
hatte er auch noch die Schranke auf der anderen
Seite durchfahren. Er beſtritt eine Fahrläſſigkeit,
da die Schranken ganz plötzlich runter gelaſſen
worden ſeien. Auf Grund der Beweisaufnahme
wurde er jedoch als überführt angeſehen. Da
lediglich Sachſchaden entſtanden war
Menſchenleben nicht in Gefahr gerieten, kam der
Angeklagte an Stelle einer verwirkten Gefängnis-
ſtrafe von einem Monat mit 90 Mark Geld
ſtrafe davon.

Die gefälſchten Schlachktſcheine.
Ein Fleiſchermeiſter vom Lande hatte ſich

wegen Urkundenfälſchung zu verantworten. Er
hatte mehrere Schlachtſcheine abgeändert, um zu
einer gewiſſen Zeit einige Schweine mehr ſchlachten
zu können. Später wurde dieſes Mehr aber durch
Minderſchlachtung wieder ausgeglichen. Da der
Angeklagte keinerlei Vorteil von der Sache hatte,
lag nur eine einfache Urkundenfälſchung vor, die
an Stelle einer verwirkten Gefängnisſtrafe von
zwei Wochen mit 70 Mark Geldſtrafe ge
ahndet wurde.

Wer will zur Poſt?
Einſtellung von Telegraphenbaulehrlingen.

Die Reichspoſt ſtellt zum 1. April 1938 wieder
eine größere Anzahl Telegraphenbaulehrlinge im
Alter von mindeſtens 14 und höchſtens 17 Jahren
ein, um ſie bei einem Telegraphenbauamt zu Tele-
graphenbauhandwerkern auszubilden. Die Be
werber müſſen der Hitlerjugend angehören. Sie
müſſen bei der Einſtellung eine abgeſchloſſene
Volksſchulbildung beſitzen. Geſuche um Einſtellung
als Telegraphenbaulehrling ſind bis ſpäte-
ſtens 31. Oktober dieſes Jahres an die für
den Wohnſitz des Bewerbers zuſtändige Reichs
poſtdirektion zu richten. Den Geſuchen ſind beizu-
fügen: die Geburtsurkunde oder der Geburtsſchein,
ein vom Bewerber ſelbſt verfaßter und mit der
Hand in deutſcher Schrift geſchriebener Lebens-
lauf, zwei Lichtbilder aus neueſter Zeit (Vorder-
und Seitenanſicht), das letzte Schulzeugnis, g. F.
lückenloſe amtliche oder ſonſt glaubhafte Füh
rungs und Beſchäftigungszeugniſſe ſowie eine Be
ſcheinigung der HJ. Dienſtſtelle über die Zu
gehörigkeit zur HJ. und über die weltanſ i
Schulung. Die Urkunden zum Abſtammungs
weis müſſen, ſoweit ſie nicht ſogleich eingerei
werden können, auf Anfordern n ief
werden. Auch die Beſcheinigung der HJ.-Dienſt-
ſtelle darf bis ſpäteſtens zwei Wochen vor der
Einſtellung nachgeliefert werden. Alles Weitere
wird den Bewerbern von der Reichspoſtdirektion
mitgeteilt werden.

Mitteldeutſche Jlluſtrierte“ Nr. 42.
Die Abonnenten der „Merſeburger u

erhalten heute zum Monatspreis von 20 Pf.
neue Mitteldeutſche Jlluſtrierte“, in der neben
aktuellen Bildern ſich die beliebten Bildreportagen
befinden: u. a. „Jm Haus der Winde“ (Der große
Windkanal in der Aerodynamiſchen Verſuchsan-
ſtalt Göttingen), „Das deutſche Märchen“,
„Streichholz-Varieté“ und „Die köſtliche Erdfrucht
Kartoffel“. Zahlreiche Bilder aus unſerer engeren
Heimat (Merſeburg, Nemsdorf, Schafſtädt,
Barnſtädt, Steuden, Bad Lauchſtädt, Jüdendorf,
Großgräfendorf, Kalzendorf, Steigra u. a.)
werden unſere Leſer erfreuen, ebenfalls der
unterhaltende Teil mit einer Kurzgeſchichte und
der Rätſel- und Humor-Ecke. Der Einzelpreis der
Zeitung beträgt 10 Pf.

Schaffende ſammeln Schaffende
geben.

Die Gemeinſchaft aller ſchaffenden Deutſchen,
die Deutſche Arbeitsfrant, iſt die Trägerin der

erſten großen r die fürdas Winterhilfswerk des deutſchen Volkes am
16. und 17. Oktober durchgeführt wird, Jeder
Schaffende wird durch den Kauf der Buchab-

ichen ſeinen Teil zum Gelingen der großenWerieliſtiſchen Gemeinſchaftstat beitragen.
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Ihre Vermählung geben bekannt

Walter Koch, Fleischermeister
Erika Koch, geb. Lindemeyer

Holleben

16. Oktober 1937

Merseburg

Familien Nachrichten
Aus anderen Blättern entnommen

Geſtorben
Halle a. d. S.

Egon Kernchen, 36 J. Maurerpolier Ernſt
Lautenſchläger, 63 J. Wwe. Marie Spaar
geb. Bethmann, 71 J. Marie verw. Hof

ltze. Martha Kauert, 41 J.
Jbannos roppens, 50 J. Karl Vetter,

mann geb.

NaumbuHugo Ringe.

Torna:
Landwirt Oswald Hänßel, 64 J.

Schkeuditz

F

Marie Wagner geb. Laucke, 65 J.
reyburg:
Anna Kerſten geb. Böſel, 99 J.

Mücheln:
Dr. Otto Flamm, 42 J.
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Amkliche Bekannkmachung über Straßen
neubenennung im Gemeindebezirk Leung.

Die neue Straße in Leunag, die von der Roſen
ſtraße weſtlich der Hindenburgſtraße nach
Süden führt, erhält den Namen „Wickenweg“.

Weißenfels, den 13. Oktober 1937.
Der Polizeipräſident.

Amklliche Bekanntmachung über
neubenennungen im Stadtbezirk Merſeburg.
Die neuen Straßen in Merſeburg erhalten

folgende Namen:
a) der nördliche

„Dietrich-Eckart-Straße“;
b) der ſüdliche

„ErnſtMoritz-ArndtStraße“;
e) die Verbindungsſtraße zwi

Separationsweg Lit. „y“

Separationsweg Lit. „ece“

Schiller und
Bismarckſtraße „HermannLönsStraße“;

d) die Verbindungsſtr e zwiſchen Goethe und
Schillerſtraße „Theodor-Körner-Straße“.

Weißenfels, den 13. Oktober 1937.
Der Polizeipräſident,

Eigentum, Druck und Verlag der Mitteldeutſchen Verlags
Aktiengeſellſchaft Merſeburger Druck- und Verlagsanſtalt.

Verlagsleiter: Kurt Brandſtädter.
Hauptſchriftleiter: Wilhelm Steinbrecher, Stellvertreter Franz
Gomm; Schriftleiter für Lokales, Gerichtsſaal und kültur
politiſchen Teil: Franz Gomm; für Kreisnachrichten und
Heimatteil: Hermann Albrecht; für Sport und andel: Otto

Mitteldeutſchland Merſebhurger Jeitung. Sonnabend, den 16. Oktober 1937.

Am 14. Oktober 1937 verſtarb

unſere liebe Mutter, Groß
mutter und Tante, Frau

Sophie Schließke
im 85. Lebensjahre
Jm Namen d. Hinterbliebenen

Marta Knopf
geb. Schließke

Die Beerdigung findet am
Montag, 15 Uhr, vom Neu
marktfri edhof aus ſtatt.

Moderne Möbel
vorteilhaften reiſenS t

mereMöbel- Weber
Weißenfelſer Straße 24

Eheſtandsdarlehen und Kinderbeihilfsſcheine
werden in Zahlung genommen.
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Am Donnerstag, um 18 Uhr,
verſchied nach langem, ſchwerem
Leiden unſer lieber Vater,
Schwieger u. Großvater, der

Schmiedemeiſter

Hermann Fliege
im 77. Lebensjahre.

Jm Namen der trauernden
Hinterbliebenen:

Erich Fliege
und Familie

Burgſtaden, den 14. 10. 1937.

Die Beerdigung findet am
Montag, dem 18. 10. 1937,
nachm. 15 Uhr, ſtatt.

sei Rheuma, Hexenlchuh,
Gicht, 1schias, Neuralqie, Glieder-,
Kreur-, Wopf-, Tahnschmerz
hilft CARMOL. RM s
CARMOL hat sich seit
Aber 30 Jahren glänzend
bewährt. Oft hlift schon
einmalige Anwendung

Man Verlange in
Apotheken u. Drogerten
ausdrücklich CARMOL.

Carmol tut

Nlietverträge

hält vorrätig

Merſeburger Zeitung
Kleine Ritterſtraße 3

Leung, Jnduſtrietor 7
Fernruf 2323.

SChIlafzimmerKuchenSPpeise zimmer etc.
Georgi, ſämtlich in Merſeburg; für Politik, allgem. Nach kaufen Sie zufriedenſtellend u. preisw.
richtendienſt und halliſche Kunſtkritik: Fred M. Franke, Halle;
für die Bildberichterſtattung: die Abteilungsleiter; Anzeigen
leiter: Paul Kerſten, Für unverlangt eingeſandte

e

Ausgabe „Merſeburger Zeitung Merſeburg (Pl. 4
davon mit Beilage „„Weißenfelſer Nachrichten

Ausgabe „Saale-Zeitung“ Halle (Pl.
Ausgabe „Mitteldeutſche Zeitung“ E

Beiträge wird keine

DA. IX/87.

(Pl. 1) über 2000.

währ übernommen.

über 13 600

Sonnabends über 17 000
über 21 00011)

rfurt (Pl. 13) über 19 600

Mitteldeutſchland Geſamt-DA.: über 54 200
Sonnabends über 59 000

Die heutige Ausgabe umfaßt 26 Seiten.

Nax Otto, Möhbelhaus
Merſeburg, Preußerſtraße 13
Ruf 2262 Annahme ſämttl. Darlehen.

Dhren Goldwaren
Bestecke

Reparaturen u. Neuarbeifen

PAUL NITZ
Uhrmachermsitr. Gotthardsir. 3

3 5Seine Ruh jet bin tein Fehſat
gestört durch den ewigen Krach im Haus. Warum benutzt

er aber auch gieht OHROPAX-Geräuschschützer? Plastiseh

eln zum Abschlieten des
Sehkaehtel mif e Paar RM 90 in Apotheken, n vo
Sanſtüitsgeschäften. Max Negwer, Apotheker, Potsdam

T 7 Optik, Photoſowie altes Silber
geld kauft laufend
zur Abgabe an
meine Lieferwerke

Ibeodor Kraft

Uhren, Goldwaren
Gotthardſtraße 13.

Zugel. Nr. IV 5973

Opkißermeister

ichErschöpft?
Matt, niedergedröcdct,
Angstgefühl u. Atem-
noti Sie soliten ot-
was för Ihr Herz tun.
Nehmen Sie „Herz-

als ein Kohlendieb

ist Ihr alter Ofen
und es fäſſt ihnen s o00 schwer, sich

von ihm zu frennen? Er verschwendet

nicht nur die teuer erkaufte Kohle,

sondern bringt Sie obendrein vm alle

che vielen Annehmlichkeiten eines

neven „Allesbrenners“. Ako kurz
entschlossen zu einem sparsamen,

stubenreinen Alfesbrenner, dem

Dauerbrandofen für biſige Brenn-
ttoffe. Ein Aſlesbrenner mit Ruhrkohle,

geradezu ein Muster an Sparzamkent

eeeereereeeeeeeeeeeeeeeeeeee e eneeeeeeeeeeeer

kraft Ihr Allgemein-
befinden bessort sich.
Flasche RM. 2.70, in
Apotheken Prospelct
gratis. Homösop. Cen-
trale, Bod Cannstott,

Lieferant aller Krankenkassen

Bin zum Einkauf von
Fellen und Häuten

Reichslederwirtſchaft Berlin
zugelaſſen

Max ErvBe, Saalſtraße Nr. 2

e

2
fesftsqs Speis en quf Vertrag

ſeeſoffei ouf a Messer S

De D n

b 7

unter Kontrollnummer H 8285

Gebrauchte

PIdnos
ad Apparate

Maercker
Halle (Saale)),
Waisenhausring 1b

Baufahr 1937,38 ſtets vorrätig.
Günſt. Teilzahlungsbedingungen

Merſeburg, Roßmarkt 9

olektris en automatiseh
Schutzgitter-Anbauten
Gustav Forßbohm
Thüringer Wäschemangelfabrik. Gera-Zwötren 259

Fernruf 2319, Gegr. 1846

Nur 5 Pfennige

koſtet ein Wort
als „Klein-Anzeige“ in der Merſeburger
Zeitung. Jhr Erfolg iſt aber bedeutend größer,
wenn Sie die „Saale-Zeitung“ Halle und
die Mitteldeutſche Zeitung“ Erfurt gleich
zeitig benutzen. Wir berechnen dann nur
10 Pfennig für jedes Wort.

Bruchleldende-
tragen das seit mehr als
20 Jahren erprobte

Spranzhant
R. P. 542187

kein Gummiband, ohne
Feder, ohne Schenkel-
riemen, trotzdem sehr
zuverlässig.

Mein Vertreter ist kostenlos zu
sprechen (auch t. Frauen u. Kinder)
am Montag, 18. Oktober in Merseburg,

Mällers Hotel, von 10 12 Uhr.
Der Erfinder u. alleinige Hersteller
Hermann pranz, Unterkochen

ürttbg.)

größte Auswahl
Kinderwagen 6pezialgeſchgft

gegenüber
jetzt Weißenfelſer Straße 3 Lüthgarth

Blüthner, Bechſtein
Grotrian Steinweg

bach
Stkeinwarf Sons

Flügel u. Pianos
Afleinvertretung:

Z. D öl Planohaus
Halle

Grohe Ufrichstrahe 33/34
S

G Se Co.
inhaber: Paul Sommer
Haſieo, Gr. Ulrichstraße 51

imitiert Eiche
RM 335,- 865,- 398,-

Ehesfandsdarlehen werden in
Zahlung genommen

Auf Wunsch Telizaniung

Eingang Schulstrehe

e I777 r32

raschend billig. Katalog auch über Näh-
maschinen senden an Jeden kostenlos
Ober Million Edelweißräder haben
wir schon seit 40 Jahren überallhin ver-
sandt. Das konnten wir wohl nimmer-
mehr, wenn unser Edelweißrad nicht gut
und billig wär.

Edelweif- Decker o
Deutsech Wartenberg

Es trägt den
schwersten Fahrer

u. Gepäck auf
den schlechte-

sten Wegen
bei spielend

r J leichtem Lauf
und dennoch
ist es über

Solide Schlafzimmer

echt Eiche

Halie Saaſe), Gr. Steinstr. 82 Ffoch
Annahme von Fhesfandedarl. I.

die leizten Modelle, komplett
imit. lackiert RM 280. RM 36e.

M 380. RM 385.
RM 360. RM 410.RM 430. RM 440.

Jugendliches Domenkleid aus kunstseid.
Krepp Monoco, gute Quolität, modisch ver-
orbeitet, in schönen Modefarben. 77

Modisches Nachmittaogskleid aus
besticktem, kunstseidenen flomisol, jugend-
lich verorbeitet, schöne Fforben. 2275

Besonders wodisches Domenkleid
aus gutem, kunstseidenen Krepp Rayse.
Nevortig gezogenes Vorderteil, Blumentoff.

Kleids om e farbes. RM. 25
klegantes- Nochmittagskleid
aus kunstseidenem Krepp Mimosa, gute
Quolität, mit nevortiger, aporter Töll-
Applikation, modern e farben M

Elegantes Kleid för Nochmittog und
Abend aus Spitzenstoff, mit Unterkleid aus
kunstseidenem Krepp Satin. Von der Mode
bevorzugt. Verschiedene, farben RM. 3450

e

a

a

u

e

rrrä
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Eilmeldung! Deviſen geſichert!

r 4 4 ä äh, J m g. e mh Vrrr e r e e enS ne
Seite 16.,

Bekannt durch seine eigenartigen Neuerungen
Sie photographieren schneller, besser und noch sicherer, kein rotes

Filmienster mehr, automatische Filmeinstellung, kein doppelt belichteter
Film, kein unbelichteter Fihlm, besonders helles Mattscheibenlicht,
Außerste Einstellungsgenauigkeit, Selbstauslöser, Parallaxen- Ausgleich

e bBestellungeo, die bis z. 1. 11. eingehen, werden noch v. Weihnachten ausgeliefert

Lieferung erfolgt in Original Fabrik packung
Angenehme Zahlungsweise,

photo-Bönecke
Photo-Kino-Projektion, bekannt durch Qualitätsar beiten

Kl. Ritterstraße 15 Fernruf 2468

r r S reren 4 4e W enerreeeeee erregen 9 ee e ee m e 4 et e F SMitteldeutſchland Merſeburger Zeitung. Sonnabend, den 16. Oktober 1937.

Vernickeln

Sonne:
hausſtraße 11.

Sbhirley Templz Gentrum. hie eben
490 600 520 ſenden

Aue Arten Union Die glücküchſte
Fischernetze 4.00 6.20 8.30 Ehe der Weit
lieferbar in sach-
gemäßer Ausfüh-
rung zu billigsten

Preisen
Oraeger 4 Mantey

Mech. Hetrtabrik

landsberg

Sonntag „Sonne“ 2 Uhr
Große Jugendvorſtellung

Der kleinſte Rebel
Gaſthof zum Bahnhof,
Frantleben

Warthe 15

Zum Feſt der Deutſchen Traube
D.-Swümpfe heute, Sonnabend, ab 20 Uhr

kunſtſeidene prima Tattz
Qualitäten Es ladet freundlichſt ein

Paar-95 1. 15u. 1.35 Julius Sonnen
Fordern Sie Ange

karte 29, Halle S. 2.

Dieses Schlafzimmer,, Schrank,180 cm. Betten 100 cm breit, 30 c
0 Mk.kostet mit Patent- Matratzen nur

Höbel-harnlgch w I. Döbler

Seit 1903S Spezialfabrik für
hotorlagtwagen

leistungsfähig zuverlässignmutzbringencd langlebig
Büssne-NAG- Verkauf I. E.Wolter
Halie Saale, Delitzscher Straße 47

Ruf 21436/29274

Schlafzimmer D
Güte und Preiswüraigkeit auf der Straße,

Run 2250 kammer. Da ha-

hand Sachen an

keinen Wert

Moderne Kuüchen
Speisezimmer Geld

Die neuesten Modelle im bekannter] liegt zwar nicht

aber oft in verMöbel -Pertz See a gen. Numnnes-

R Annahme aller Darlehen e r
geſammelt. die
nur für Sie
mehr haben.Durch eine Kler-Gastwrirts cha ft

Park-Badh a e
burgerZeitung“Sonntag ab 20 Uhr können ſie aber

UVnterhaitungsmusik ſeicht zu Geld
Tanzeinla gen gemacht werden

und ein paar
Mark ſind in

Hotel Dammſchloß e
ſchung d. leerentrotz der Erneuerung ab heute Getdtaſſe. Da

abend wieder in Betrieb. bei koſtet eine
Kleine Anzeige
in der „Merſe-

Geſellſchaftsfahrt im Luxus-Bus: burgerZeitung“
Parf Fglrevesus 120.- nur Pfennige.

7
Merſeburgerund vWwerdun Zeitung

1 Woche incl. Hotel und Penſion.1. und 8. November noch einige e
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S

e

Flamisol ea. 96 em br.,
in aparten Modefarben

1.95

Cottelé-Krepp96 cm br. belebter Mode- 7 80
stoff für Straßenkleider 4

Taffet-Ciré ca. 96 cm
breit, für elegante Tanz- und 3 50
Geselischaftsk leider

Waffel-Romaine
ca. 96 cm breit, das vornehme 5 25

Nachmittagskleid. 7
Satin-gaufreca. 96 cm breit, für elegante 5 00

Abendhkleider 4
Stickerei- Stoffe
ca. 96 cm breit, das mochische 5 75

newebe 7
Zellwoli-Facçonne
ca. 65 cm breit, für Blusen 0 5

und Kleider 4
Kinder-Schotten 0 85
n schönen Farbsteilungen

Halhwoli-Schott. 1 75
ca. 70 br., ür prakiſische Kleid. 4

zellwoll-Ravyeca. 95 Pr., in ver Farben 2.30

Tuch-Schotten 90
ca. 70 br., in guter Qualität a

Sport Karos ca. 140br., 4 75
tür Kompleis, Jacken u. Röcke 7

Mantel-Bouclé 3 25
ca. 140 br., für Mäntel und Röcke

Sport-Mantel-
ca. 140 breit,Stoffe n 50

Mersevwurg

Plätze frei! (Die letzten Fahrten)

LeſerReiſebüro Expreß, Leipzig kauft bei unſeren Jnſerenten
Königſtraße 5, Fernſprecher 10809

ennen in Halle
Sonntag, den 17. ORt., 1399 Ah
flach- u. Hindernisrennen

ansch lieben d
Reitjagd auf den Rennbahnwiesen

Niedrigste Eintrittspreise!
Näheres Plakataushang!

Vorverkauf in Mers obhurg: Fa. W. F. Voigt, Adolf-Hitier- Straße 11

Tanzschule M. Froschermeier
Strandschlohchen

Donnerstag, den 21. Okober 1937, 20 Uhr, beginnt ein neuer

Anfändgerkursus
Einzelstunden ſederzeit

Kunden-Dienst
rWeiß

Halle (Saale)
Hindenburgstrahe 67

Ruf 355 51

Zeitgemäbe
wot. tügenopt

H. Wollmann

Optiker, Leuna
jetzt Hinden-
burgstraße 50 a.
Lieferant sämnil.
Krankenkassen.

IICCdhcDpTdrſ

Freitag, 29. Okt, 20 un h
Tiwoli-Ssaai e

lachen ist gesund“ eEin großer Heiterer Abend mit:(iaire Maldofſf
S Die Einzigortige! Die Königin d. Humors

h briogt v. a. ihren beröhmten: Hermann heeßt er

Udo Vietz
der fröhlich plaudernde, lachende und

ſodelnde Morgenwecker des Deutschlandsenders

Ernst Drost hHelmutih Moenke Akkordeonvirfuose
Otto Petersen Kaupellmeister, am Flöge

W

Karten RM. 0.70 bis 2.00
Lloyd-Reise- und Verkehrsbüro

Adolf-Hitler-Strahe 13

Nr. 242.

r u t Den Ahtwwiele am 6onninh R atskeller
„Nickel-Becker“Go eiflesau 53 ar Bran 400 J io Patrioten

Heute Sonnabencdd, ab 19 Uhr
Morgen Sonntag, ab 16 Unr:

Fegt Cer deutschen Truube
Für Unterhaltung und Stimmung sorgt die Haus-

„Z„Z„J c o
Konzertring

z der NS.-G.
„Kraft durch Freude

8 Elly NeyMittwoch, den 20. Oktober, 20 Uhr,
Schloßgartenſalon

Karten ab Montag, den 18. 10., im Kreisamt
„Kraft durch Freude“, Gotthardſtr. 32. Mitglied. 1,50 u. 1 RM. Kichtmitgl. 50 Pf. Aufſchl.

Klrmes in Meuschau
Sonntag, den 17. Oktober 1937, ab 15 Uhr
Montag, den 18. Oktober 1937, ab 18 Uhr

Kirmes-Ball
Küche und Keller bieten das Beſte

Es empfehlen ſich:

Kakkeehau Heuschan Garthaus Neuschau

Jnh.: R. Müller Jnh.: Otto Böhme

2 Tanzkapellen.

Zur Herbtyf anzon e heuer

Baumschuie Schmidt Heryehbure

Leunger Straße 2 (Eingang direkt neben dem Kaſino

nchtung
Haundorfer Kirmes

Am Sonntag, dem 17. und Montag, dem 18. Okt.

Großer Kirmesball
Nachm. Tanz u. Eintritt frei.

Abends Tanzgeld 50 P., Eintrittsgeid 30 Pt.
Küche u. Keller bieten das Beste.

Um frdl. Zuspruch bitten Kurt Ködelpeter u. Frau.

Sehr reichhahige Auswahl aller guten
Fabrikate

Reelte Beratung Reparaturen

Max Schnelder
Schmate Straße 19 Ruf 2479

Obſtbäume, Beerenſträucher,

werter Qualität empfiehlt

Aupeigen Verden erfolgreich veue Kunden

Theuter- Programm
Stadttheater Halle.

Sonnabend, 16. Okt., 20 Uhr: Zar und Zimmer-
mann. Sonntag, 17. Okt., 15 Uhr: Fremdenvor-
ſtellung: Der Tanz ins Glück; 19.30 Uhr: Der
Vogelhändler. Montag, 18 Okt., 18.30 Uhr: Die
Meiſterſinger von Nürnberg. Dienstag, 19. Okt.,
20 Uhr: Parkſtraße 13. Mittwoch, 20. Okt.,
19.30 Uhr: Die Meiſterſinger von Nürnberg.
Donerstag, 21. Okt., 19.30 Uhr: Prinz von Hom-
burg. Freitag, 22. Okt., 15 Uhr: Prinz von Hom
burg; 20 Uhr: Der Vogelhändler. Sonnabend,
23 Okt., 20 Uhr: Der Vogelhändler.
24. Okt., 11.25 Uhr: Feſtakt anläßlich des Struen-
ſeetages der Stadt Halle; 15 Uhr: Pring von Hom
burg; 19.30 Uhr: Nathan der Weiſe (Szene aus
dem Studentenſpiel „Halle“ von Achim von
Arnim, Die ehrliche Frau Schlampampe, Komödie.
Montag, 25. Okt., 19.30 Uhr: Prinz von Homburg.
Dienstag, 26. Okt., 20 Uhr: Nathan der Weiſe,
Die ehrliche Frau Schlampampe.

Thalia- Theater Halle.
Sonntag, 17. Okt., 20 Uhr: Parkſtraße 13.

Neues Theater Leipzig.
Sonntag, 17. Okt., 20 Uhr: Das Opernballett

tanzt. Montag, 18. Okt. Geſchloſſene Vorſtellung.
Dienstag, 19. Okt., 20 Uhr: Der Evangelimann.
Mittwoch, 20. Okt., 20 Uhr: Madame Butterfly.
Donnerstag, 21. Okt. Geſchloſſen. Freitag, 22. Okt.,
19.30 Uhr: Arabella. Sonnabend, 23. Okt., 20 Uhr:
Der Waffenſchmied. Sonntag, 24. Okt., 20 Uhr:
Das Opernballett tanzt.

Altes Theaker Leipzig.
Sonntag, 17. Okt. 20 Uhr: Lumpacivaga-

bundus. Montag, 18. Okt. Geſchloſſen. Dienstag,
19. Okt., 20 Uhr: Propheten. Mittwoch, 20. Okt.,
19.30 Uhr: Don Carlos. Donnerstag, 21. Okt.,
20 Uhr: Lumpacivagabundus. Freitag, 22. Okt.,
20 Uhr: Propheten. Sonnabend, 23. Okt., 20 Uhr:
Das kleine Hofkonzert. Sonntag, 24. Okt., 20 Uhr:
Lumpacivagabundus.

Iota. Ausverhauf wegen Aufgabe
des Geschäfts

eodor freytag
Jnh.: Wwe. F. Freytag

Hersehburs, Roßmarkt 1
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Merſeburger
Allerlei

„Sälwer eſſen machd fedd!“
An Sonndoach is de Meiſcher Germeſſe un de

Meiſcher ſin's alle Jahre, diede drmid anfangn.
Alleweile is je nich mehr ſo ſehre viel los, awwerfrieher, da woar de Germeſſe ä jroßes Feſd win
Dorfe, waſde glei nachn Schlachdefeſd gahmb.
woar meerſchdens mehr Deebes, als wie ze Oſdern
un ze Fingeſden zeſamm. Da grichde mer Beſuch
von 'n Jevaddern aus annern Derfern oder aus
dr Schdadd un da worde vorneweg änne Zigge
jeſchlachd, daß mer den Leidn voch was vorſedzn
gonnde, un an Nachmiddoache jinggs niwwer in
de Schengge. Na, da woar nadierlich ooh dr
Deiwel los un wenns ſo richdch jemiedlich worde,
da fingg denn meerſchdns ooch änne zim
Geilerei an, daß de nächſon Doache de Mannſn
mid bludundrloofn Oochn rumloofn doadn, daß
mer hädde ſing' genn: „Wo haſde denn das ſcheene
blaue Ooche her wenns jennes Lied daze-
mah ſchone jejähm hädde.

Da iſſes denne ooch ämmah in Schgoobe baſ-
ſierd, daß jeroade de Geilerei losjingg, wi dr
Schandarm vorne zr Diere reingahmb. Schulzens
Edwin hodde Meier Juln zr Eröffnung eene fern
Ladz jegnalld, daß den dr Schdehgroachn bladzde.
Fuchsfeierrod wordes'n vorn Oochn. Jn eener
Wud ſchmiſſe Edwin ſei Bie.gloas fern Schäddel,
awwer weil der ſich biggde, da jinggs in de

Ich hab' es dja immer geſagt: V
Schon im Kleinkind muß die Grund-
lage für seine spätere Entwicklung
gelegt werden. Geben Sie ihm daher

NESTLE KINDERNAHRUNG
hergestellt ous den Bestondteilen

des Weizenkornes, bester Alpen-
vollmiſch und Zucker unter Zusatz
knochen- und blutbildender Solze

und denVitominen des lebertrons.

Probedose sowie Broschöre „„Ratschläge
eines Arztes förſunge Mötter“kostenlos und

unverbindlich durch die

Deutsche A. G. für Nestle Erzeugnisse
Berlin Tempelhof

Schbiechelſcheiwe. Ehre awwer nu hindern Diſche
vorgahmb, um daſſe wollde Edwin nu an de
Jorjel hubbn, da griechdn dr Schandarm bein
Wiggel. A boar andre baggdn voch noch zu, un
die beedn Schbeggdoagel-Brieder wordn an de
Lufd jeſedzd, eener vorne naus un eener hindn.
Das hodde awwer Jule joarnich jemergd, daßde
Edwin voch nausjeflochen woar. Awollde alſo
widder nein un wummerde eejah mit beedn Feiſdn
fer de Diere, daſſe ſolldn von drinne uffmachn.
Wie nu der Schbeggdoagel voch joarnich uffheern
wollde, da jingg dr Schandarm naus un reede
Juln jud zu, ä ſollde doch nu ſchdille ſin, das jingg
doch nun eehmach nich, un wenn'n Edwin ähmd
eene in de Zehne jebuchd hädde, da ſolldn doch
einfach vergloachn, daſſe'n uffn Jerichde uff
verzhn Dache ins Giddchn ſchdiggn deedn.

Draußn in der giehln Nachdlufd woar nu
Jule middr Zeid ä Häbbchn nichdern jeworn.
A ſoahg das alſo voch ein, waſſn da dr Schan-
darm vorſchloachn doad. Glei an annern Morchen
da wollde bein Schandarm hingomm un da
ſollde der das ze Broddegoll uffnähm, wie'n der
hinderliſdche Hund, der Edwin, behandeld hädde,
jawohl der ſollde ſchone brumm' So
was gennde er ſich nu eemah nich jefalln laſſn.
Un mid den Bewußdſein: „Wer zeledzd loachd,
loachd an beſden!“, dorgelde Jule heeme.

An annern Morchen dachde je noch ä
Häbbchn ruhicher iwwer den Fall, awwer bein
Schandarm mußde hin. A hodde doch ſchone
middn jeſchbrochn un wollde ſich nune nich
blamiern. Wenn'n nur nich ſo de Hoare weh-
jedoan häddn. Na, immerhin, 's woar immer
noch beſſer als wie ä jeſchwollnes Oooche, un
den Schloach, den'n Edwin in de Lawwe je-
buchd hodde, den ſchbierde joar nich mehr.

Awwer's hulf allis niſchd, bein Schandarm
mußde hinjehn. Jeroade wollde de Jagge anzieh'n,
da jingg uffemah de Hoowediere uff, un wer
gahmb rein? Edwin. A ſoahg jenau ſo jrau
aus, ſoachde nich „judn Morchn“ un druggſde ſo
ä Häbbchn rum, ehre anfingg, ob das wahr weer,
daß'n Jule vergloachn wollde. Nadierlich ä
hädde nich glei zu haun brauchn, das ſehge je
jedz ſälwer ein, awwer waſde Jule da iwwer ſeine
Selma jeſoachd hodde, das weer doch voch nich
ſcheene jewäſd. „Na, un was haſde dadrvon,
wemmer uns vergloachn, da gennde'n je ooch ver
gloachn, wäjn Beleidjung, „ſchloſſe ſeine Entſchuldi
gung“. Gugge doch ämmah her, du haſd ä Schwein,
das frißd dei Advogade, ich hawwe ä Schwein,
das frißt mei Advogade, alſo da freß
merſche doch liewer ſälwer.“

Un ſo iſſes denn nachens voch jegomm. Se
ham ſich allebeede widder verdroachn, un wiede
denne Schlachdefeſd woar, da hodd Edwin ſein
Freind Jule einjeloadn un verzhn Doache druff
woar Edwin mid ſeiner Selma bei Juln driem.
Dr Schandarm gahmb voch hin un alln hodd s
Wellfleeſch un de friſche Worſchd beſſer jeſchmeggd,
als wie wenn der Advogade das Schwein jehold
hädde.

Schaffende ſammeln Schaffende
geben.

„Der Führer und die Bewegung“, „Der
Führer und der Arbeiter“, „Der Führer und
die Jugend“, „Der Führer und die Wehrmacht“,
„Der Führer in den Bergen.“ Das ſind die
zum Verkauf kommenden fünf bebilderten Buch-
abzeichen, die am 16. und 17. Oktober von den
Sammlern der DAF. an die Schaffenden des
deutſchen Volkes gegeben werden, um die erſte
Aktion für das Winterhilfswerk in dieſem Jahre
zu einem vollen Erfolg zu führen.

Wo in Gold die Firnen glänzen
Bergfahrt bis in dreitauſend Meter Höhe. Schöne Herbſttage in den Bayeriſchen Alpen.

Am Abend zuvor, in München ſchon hatten
wir das Lied oft Pnug gehört, in dem der Bayer
die Schönheit e erge preiſt, zu denen ihnimmer wieder ſeine Sehnſucht treibt. Jhnen fühlt

ſich auch der Städter dort unten ganz anders ver-
bunden, als es der mitteldeutſche Menſch glauben

mag, der ſeiner ihn 5 Sumgebenden Landſchaft
oft leider allzu wenig
Liebe entgegenbringt.
Für den Bayer aber
bilden die Berge immer
wieder das Ziel aller
Wünſche, und ſei er
ſeiner Heimat noch ſo
weit und noch ſo lange
fern. Auch Bayern hat
viele Provinzen, von
ihnen wird weniger
eſprochen, ſondern imVezriff Bayern wer-

den über des
ſonſt ſchönen Landes
Grenzen hinaus kurz
weg eben die Bay
riſchen Alpen ein-
geſchloſſen.

Das hat ſeine tiefere
Berechtigung in der

der Berge ſelbſt, wie
auch in uns Menſchen.
Spüren wir nicht alle einmal den Wunſch,
wie von Flügeln getragen dem Vogel gleich
über die Erde zu ſchweben, ſie tief unter
unſeren Füßen liegen zu ſehen. Nicht nur eine
Augenweide ſoll uns ſolches Verlangen ſein,
ſondern in ihm ſpiegelt ſich, auch wenn es uns
nicht ſelbſt bewußt wird, das ſeeliſche Bedürfnis
nach Gottes Gegenwart, dem wir uns nirgend
anders ſo nahe fühlen können als auf einem ein-
ſamen Gipfel der Berge; vom Firnwind um
zauſt, tief unter uns die Erde, die mit all ihrem
Leid und ihrer Haſt zurückgeblieben iſt und deren
Qual in ſolcher Stunde ganz von unſerer nun be-
freiten Seele fällt. Das iſt das Erlebnis der
Berge für den Menſchen, der es zu erringen oft
den höchſten Einſatz wagt. Schiller hat einmal
dieſen Empfindungen in folgenden Worten Aus-
druck gegeben, für die ich keine beſſeren weiß:

„Hinter mir blieb der Gärten, der Hecken ver
traute Begleitung,

Hinter mir jegliche Spur menſchlicher Hände zurück.
Nur die Stoffe ſeh' ich getürmt, aus welchen

das Leben
n der rohe Baſalt hofft auf die bildende

and.
Brauſend ſtürzt der Gießbach herab durch die

Rinne des Felſen,
Unter den Wurzeln des Baums bricht er entrüſtet

ſich Bahn.
Wild iſt es hier und ſchauerlich öd'. Jm einſamen

Luftraum
Hängt nur der Adler und knüpft an das Gewölke

die Welt.
Hoch herauf bis zu mir trägt keines Windes

Gefieder
22 e orenen Schall menſchlicher Mühen und

uſt.“
Nicht Flucht vor dem Leben dort unten auf

der Erde, zu der hinab wir ja immer wieder zu
rückkehren müſſen, bedeutet es, wenn wir auch
einmal ſolchem Verlangen, ſolcher Sehnſucht,
über allem Jrdiſchen zu ſchweben, Raum geben.

Solches Erlebnis der Berge, in einſamer Stunde
recht empfunden und genoſſen, vermag uns viel
mehr neue Kraft mitzugeben, weil es unſerer
Seele neue Schwingen lieh, die unſere Er-
innerungen bis in fernere Tage unſeres Erden-
wallens beflügeln. So ſitze ich nun vor meinen
Bildern aus jenen Stunden, die mir gleiches Er
leben wieder vor die Seele zaubern, ſooft ich
ſie zur Hand nehme. Daß es auch euch allen ſo
ergehe, ihr lieben unbekannten und doch in jenen
Tagen ſo vertraut gewordenen Gefährten meiner
Fahrt, deshalb ſchreibe ich dieſe erinnernden Ge-
danken. Aus ganz Thüringen, von Weißenfels
her bis über Saalfeld hinaus ſtammten ſie, die
ſich alle an der Sonderfahrt der Reichs
bahndirektion Erfurt nach München und
Garmiſch-Partenkirchen beteiligt hatten. Zweimal
über das Wochenende hinaus wurde dieſe Fahrt
von Erfurt aus veranſtaltet, und jedesmal war
der Sonderzug dicht beſetzt. Allen Teilnehmern
lieh die Reichsbahndirektion Erfurt für ihre
Sehnſucht nach den Bergen ſo zwar nicht Flügel,
aber doch Räder, mit denen ſie ihre Gäſte ſelbſt
bis auf Deutſchlands höchſten Berg, die Zugſpitze,
hinaufführte. Das Erlebnis dieſer Bergfahrt, das
wir ſchon in einem früher veröffentlichten Bericht
zu ſchildern verſuchten, ſoll nun in einigen
Bildern noch einmal wachgerufen werden.

Wißt ihr es noch, jene köſtlichen Augenblicke,
als nach einer guten Stunde Fahrt von München
weg zum erſten Male die Blicke auf die Alpen
frei wurden, die bislang noch im Morgennebel
eingehüllt, verborgen geblieben waren. Jm Gold
der Sonne eines verheißungsvoll ſchönen Tages
glühten die Firnen auf und ſilbern glänzte
der ewige Schnee in den Schluchten und auf den
Gipfeln. Wir waren faſt ſchon mitten im Gebirg,
als wir in Garmiſch-Partenkirchen in die Zug-
ſpitzbahn umſtiegen, die uns in dreiſtündiger
Sahrt Mühen eines langen Aufſtieges enthob.

Rückblick von der Strecke der Zugſpitz

Durch das liebliche Werdenfelſer Tal führt
uns der ſchmucke weiß-blaue Zug der ſeit nun
ſieben Jahren verkehrenden Zugſpitzbahn. Am
Rießer See vorbei und der Talſtation der Kreuzeck-
bahn vorüber nehmen viele Teilnehmer die Ge-
legenheit wahr, an der Station Hammersbach

e e
auszuſteigen, um eine Wanderung durch das
Höllental zur Höllentalklamm zu unternehmen.
Andere fahren bis Grainau mit, um von hier aus
zum Baderſee hinabzuſteigen, in deſſen ſmaragd-
grünen Fluten ſich die Nordwände der beiden
Waxenſteine ſpiegeln. Noch höher hinauf windet
ſich die Bahn, nun immer ſteiler werdend, auf
der Zahnradſtrecke durch Kehren und Kurven, um

Das Münchener Haus auf dem Gipfel der Zugſxihe.

noch einmal auf der Station Eibſee Halt zu
machen. Noch begleitet uns ſchweigender Berg-
wald, der aber immer mehr zurücktritt und uns
die Blicke frei gibt auf das Loiſachtal und die
Tiroler Grenzberge, bis wir an der Station
Riffelriß ſchon unter dem Schatten des Gipfels
ſtehen, der unſer letztes Ziel iſt. Es wird
empfindlich kalt, als wir durch den 4,5 Kilo-
meter langen Tunnel fahren, aber als wir dann
auf Station Schneefernerhaus in 2650 Meter

S Höhe die Bahn ver-e laſſen, umflutet uns
gleißende Helle, und
geblendet ſchließen wir
für einige Minuten
die Augen. Vor uns
breitet ſich in ſieben
Quadratkilometer Aus-
dehnung das Gletſcher-
und Firnfeld des Zug-
ſpitzplatt, das ſonnige
Paradies der Ski-

s frahrer, die wir mitS dem Glaſe bei der Abe fahrt verfolgen. Rings-
um Schnee, doch wir
fühlen uns bei 26 Grad
behaglich warm und
freuen uns mit all
den vielen Menſchen,
die hier oben in dem
ſchönen Berghotel Er-
holung und Geneſungmit der Seilſchwebebahn über dem Schneeferner. in reiner Höheniuft

und Sonne ſuchen.
Drei Minuten nur währt die Fahrt von hier

aus zum noch 300 Meter höheren Zugſpitzgipfel
mit der Seilſchwebebahn, aber dieſe kurze Spanne
Zeit birgt ein unvergeßliches Erleben. Wohl iſt
es ein Schweben über Abgründen, das aber ſo
viele Seeligkeiten auslöſt, weil es uns dem Ziel
unſerer Wünſche näherbringt. Dann ſtehen wir
auf dem Gipfel des Berges und genießen für
einige kurze Stunden, da uns der Himmel hold
iſt, einen Rundblick über all die funkelnden
Spitzen der Alpenketten, in die Talgründe der
bayeriſchen Hochebene mit ihren ſilbern blitzen-
den Flüſſen und Seen und empfinden hier erſt
ſo recht die Schönheit und Größe der Welt.
Vom Oſtgipfel klettern
wir auf geſichertem
Steg hinüber zum
Münchener Haus und
verweilen auch hier im
Anblick der ſchweigen-
den Pracht verſunken,
während uns der Föhn-
wind das Haar zauſt.

Voll neuer Eindrücke
rüſten wir uns zur
Abfahrt, die zugleich
Abſchied bedeutet, die eaber baldige Wieder-
kehr verheißt, denn
nun erſt hat die Sehn-
ſucht nach den Bergen
ganz von uns Beſitz
ergriffen. Jhr dürfen
wir noch folgen in den
kommenden Tagen, die
uns noch einen ſchönen
Herbſt in den Bay-
riſchen Alpen brachten.
Noch ſtehen uns 7 Tage
Urlaub zur Verfügung.

wird das durch dieu Jſar zufließende Waſſer

Wallgau an der Jſae, am Fuße Karwendelgebirges.

Die aber wollen wir noch nutzen zu ſchönen
Ausflügen und Wanderungen, für die es von hier
aus mannigfache Gelegenheiten gibt. Wer in
GarmiſchPartenkirchen blieb und hier ſein Stand-
quartier aufſchlug, der konnte auch noch zum
Kreuzeck hinauffahren, zu deſſen 1650 Meter Höhe
ebenfalls von der Halteſtelle der Zugſpitzbahn aus
eine bequeme Seilbahn hinaufführt. Direkt am
Florianplatz in Partenkirchen iſt auch die Tal-
ſtation der Wank-Bahn, mit der man in 10 Mi-
nuten Bergfahrt hinauf zum Alois-Huber-Haus
auf den 1765 Meter hohen Gipfel gekangt. Auch
von hier aus iſt die Rundſicht auf etwa 400 Berg-
gipfel und das Vorland noch immer überwältigend,
und mit wem es der Tag beſonders gut meint, der
kann ſelbſt die Hauptſtadt München am Rande des
Horizonts verſchwimmend ſehen, zu der ſich die
Jſar hinſchlängelt.

Uns aber ſind dieſe beiden Hauptorte des
Werdenfelſer Landes noch zu laut, wir ſuchen für
den Reſt unſerer koſtbaren Urlaubstage nach ſtil
leren Flecken. Wir benutzen die von Garmiſch
Partenkirchen nach Mittenwald führende Bahn,
ſteigen jedoch ſchon in Klais, einer kleinen Berg-
ſtation, aus. Unſer Gepäck vertrauen wir dem
Poſtomnibus an, der am Bahnhof noch die ſpäten
Beſucher erwartet. Sie wiſſen es, daß der Herbſt
in den bayriſchen Bergen noch immer voller Schön-
heiten iſt, der hier ſeine Pracht in doppelt ver
ſchwenderiſcher Fülle ausſchüttet. Dieſe Schönheit
wird uns ſchon offenbar auf der anderhalbſtündigen
Wanderung auf ſchöner und gutgepflegter Straße
nach Wallgau. Hier am Fuße des Karwendel-
gebirges, in dieſem idylliſch gelegenen kleinen Ort
abſeits der großen Straße und dennoch nahe allen
wichtigen Punkten, die wir in den nächſten Tagen
aufſuchen wollen, quartieren wir uns ein. überall
finden wir gaſtliche Aufnahme, denn die „Hoch
ſaiſon“ iſt zwar vorbei, für uns aber beginnt
nun des Jahres ſchönſte Zeit.

Nicht weit von uns
rauſcht die Jſar wild
ſchäumend dahin und
klar ſind ihre Fluten.
Jhrem Lauf folgend,
der plötzlich willkürlich
durch einen Berg-
tunnel abgeleitet wor-
den iſt, kommen wir
zum Walchenſee,
der ſo lieblich vor uns
liegt, ſchöner noch als
das Bühnenbild, das
wir vom „Weißen
Rößl“ her kennen. Jn
gewaltigen Röhren

wieder aufgefangen
e und zum tiefer ge-u legenen Kochelſee

abgeleitet, an deſſen
Ufern ein gewaltiges
Waſſerkraftwerk in den
erſten Jahren nach dem
Kriege errichtet wor-

den iſt. Nicht allzu beſchwerlich iſt auch der Auf-
ſtieg zum Herzogſtand, von dem aus wir
wieder einen herrlichen Rundblick genießen. Heim-
wärts führt uns wieder der Poſtautobus, mit
deſſen Hilfe wir noch manchen ſchönen Ausflug
unternehmen können. Über Krün mit ſeiner
ſchönen Kirche iſt auch der Weg nach Mitten-
wald nicht weit, und dort treffen wir noch mit
anderen Sonderzugteilnehmern zuſammen, die ſich
hier einquartierten, und feiern Wiederſehen bei
einem guten Tropfen Tiroler Roten in einer
freundlichen Taverne. Auch hier läßt es ſich wohl
ſein, in dem Geigenbauer- und Holzſchnitzerſtädt-
chen, hart an der öſterreichiſchen Grenze.

Weſſen Paß in Ordnung iſt, der darf mit dem
vorgeſchriebenen Höchſtbetrag, der für dieſen Zweck
ſchon einmal ausreicht, einen Ausflug ins öſter
reichiſche Nachbarland unternehmen. Wer ſo
Jnnsbruck und vielleicht auch Kufſtein ſah,
der wird die Lieblichkeit dieſer beiden Bergſtädte
und die Schönheit des Zillertals nicht wieder
vergeſſen. Auch zu Bergwanderungen bietet ſich
mannigfache Gelegenheit von unſerem Stand-
quartier aus, und wer gar zünftig klettern will,
der kann auf die Schöttelkarſpitze oder im Kar-
wendel umherkraxeln, um zu ſeinem Teil beglückt
ein Sträußchen Edelweiß als Zeichen der Erinne
rung an die ſchönen Tage in den bayriſchen
Bergen mit heimzunehmen.

Das ſchönſte Gut aber, das uns dieſe ſchönen
Herbſttage in Oberbayern ſchenkten, iſt die Er
innerung an eine glückliche Zeit, die noch lange in
allen Herzen nachklingt. Acht Tage ſpäter traf der
zweite Sonderzug in Garmiſch-Partenkirchen ein,
der auch uns am nächſten Montagabend wieder
nach München mit zurücknahm und von dort aus
nach eintägigem Aufenthalt in das mitteldeutſche
Land heimbrachte. Wem auch auf dieſer Sonder
fahrt der Reichsbahndirektion Erfurt das Erlebnis
der Berge zum erſtenmal zuteil wurde, der wird
die Liebe zu dieſem ſchönen Land begreifen ge
lernt haben, die alle echten deutſchen Menſchen
zu ihm in ihrem Herzen tragen. Auch er wird
Bayern und den Bergen fürder ein guter Freund
geworden ſein. Jmmer wieder wird auch ihn die
Reiſeſehnſucht überkommen und das Verlangen
nach einer Wanderfahrt dorthin: „Wo in Gold die
Firnen glänzen“.

Hermann Albrecht.
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Bilder: Albrecht (4).
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net ruft das Vaterſancd uns wieder.
Nach zwanzig Jahren noch einmal Soſciat Vier Wochen bei der Infanterie Von Wiheſm Steinbrecher

Zweike Fortſetzung.
„Soldatenleben, ei, das heißt luſtig ſein!Soldatenleben, ei, das heißt traurig ſein!
Wenn andre ſchlafen, dann muß ich wachen,
Muß Schildwach ſtehn, Patrouille gehn

(Soldatenlied.)
Wenn andere ſchlafen, dann muß ich wachen aber noch iſt

Raſt. Noch hat die große Nachtübung nicht begonnen. Von
GroßLeinungen ſind wir gekommen, ſeit dem frühen Morgen
unterwegs. Jetzt haben wir bei Beyernaumburg eine e ein
elegt. Das Eſſen iſt gefaßt; die Soldaten ruhen auf dem
toppelfelde. Wäre es nicht angebracht, ſich ausnahmsweiſe mal

zu waſchen?

Die zwei Pfadfinder
Steht am Straßenrand bei den letzten Häuſern des Dorfes

eine junge Frau. Wir ſind zu zweit, R ſie an eine
Wanne mit Waſſer iſt unſer Begehr. Die Gute wohnt in der
Nähe. Jm Handumdrehen iſt unſer Wunſch erfüllt und zwei
Fune entblößte alte Krieger ſprudeln in den erfriſchenden

luten wie junge Seehunde.
So obenherum haben wir an Menſchenähnlichkeit erheblich

gewonnen, wir zwei. Aber wo iſt unſer dritter Mann abge-
blieben Er, der gute Schlür, ſagte vorhin, er wollte eine Tante
oder Bekannte beſuchen. Solche Tanten ſind im Manöver
meiſtens Gold wert. Alſo machen wir uns auf etwas mit den
Knien nach der Heimat und wir finden ſehr bald ſchon die
rechte Fährte, wir beiden Pfadfinder.

Sieh' da unſer Freund ſitzt gemütlich am Kaffeetiſch, hat
alle Kriegsbemalung und auch die Stiefel von ſich getan und
liebäugelt zärtlich nicht etwa mit einer ſchlanken Nichte,
ſondern mit einer Weinbrandflaſche, die in erreichbarer
Nähe ſteht.

üchtern, wie es ſich für alte Kriegsknechte geziemt, ſtellen
wir uns vor. Wir wollten uns ja nur nach dem Wohlbefinden
unſeres lieben Bundesbruders erkundigen ehem! und ſchon
ſitzen wir auch am Tiſche, ziehen die Stiefel aus und ſtecken die
Füße in eine Fußbadewanne. Liebliches Bild! Unten kaltes
e äußerlich, oben gebranntes Waſſer innerlich Jn-zwiſchen bilden unſere Stiefelchen im Verein mit den Etame
auf dem Gartenzaun ein maleriſches Stilleben.

O dieſe Ruhe und dieſes geradezu lyriſche Träumen unter
den ſchattigen Linden jetzt ſtecken die Füße ſchon in ſanften
Filzſchlurren, die wir bei unſern Gaſtgebern entliehen haben.
Einer hat ſich, zwei Decken in der nervigen Rechten, bereits in
den Grasgarten geſchlichen. Dort löſen ſich alle Bande frommer
Scheu und nur mit den Decken bekleidet „grunzt“ er bis in den
Abend hinein.

Dem Kaffee folgte ein deftiges Abendbrot. Dann haben wir,
wieder kriegeriſch angetan, dieſe gaſtliche Stätte verlaſſen, von
der Kompagnie ob unſeres friſchen Auftretens baß angeſtaunt.

x

Der Abend dunkelt herein. Matt blinken die Läufe der Ge
wehrpyramiden. Aus dem Schlot der Feldküche wirbelt Rauch.
Feldflaſchen klappern. Ein Pferd ſcharrt ungeduldig. Jm Dorf
werden die erſten Fenſter hell.

Aufbruchsſtimmung. Alte Bilder ſtehen vor unſerer Seele.
Damals in Rußland war es da nicht oft ſo?

Jmmer tiefer wird die Nacht. Ein Hund ſchlägt heiſer an.
n den Bäumen rauſcht es herbſtlich. Regen fällt. Still ſtehen
enſch und Tier und hören auch das feine Geräuſch, mit dem

die Tropfen ins Gras und auf die Blätter fallen
Noch iſt unſere Stunde nicht gekommen. Die Kompagnie tritt

in einer Scheune unter. Der Chef gibt die neue Lage in einem
rer des Gutshauſes bekannt. Soldatengeſichter, die ſich über

arten beugen, ſcharf umriſſen von hellem Lampenſchein.
„Danke, meine Herren.“ Und darauf treten wir an.

Nachtmarſch

Auf der großen Straße ſammeln ſich die Kompagnien das
Bataillon ſteht. Stille, ſtill. Selbſt das Pferdeſchnaufen klingt
verhalten.

Es regnet nicht mehr. Nur die Blätter blinken noch naß im
Mondlicht. Flüchtige Wolken am Himmel, dazwiſchen funkeln
Sterne. Nun geht Bewegung durch die lange Kolonne; ſie
marſchiert. Einförmig ſchlagen die Stiefelſohlen auf. Wagen
knarren, Hufſchlag klirrt. Noch ſchiebt ſich die Kompagnie wie
eine Ziehharmonika, dann läuft ſich der Marſch ein. Es geht
vorwärts nach vorn.

Wollen alte Frontgeſpenſter wieder Leben werden? So,
gerade wir marſchiert wo war das doch? Ach, damals
vor der Märzoffenſive 1918. Jmmer nachts ſind wir vorgerückt.
Durch ſchweigende Dörfer wie heute.

Nun beginnen auch die Leuchtkugeln vorn ihren Reigen,
tanzen auf und nieder, und in ihrem Schein wachſen die Schatten
von Mann, Roß, Haus und Baum über die Straße. Da
Hämmerlaut eines Maſchinengewehrs. Trocken und fern ſpukt
es durch das Helldunkel der Nacht.

Wir alten Soldaten marſchieren durch eine Viſion. Dies
alles, das kennen wir doch ſo gut. Mit den Händen könnten
wir's greifen gleich wird der Tommy ein paar grobe
Brocken auf das Straßenkreuz ſetzen lauft doch! Verdammt,
keiner läuft. Wir kommen noch hinüber. Dann alſo wird es
die Kompagnie hinter uns erwiſchen, denn alle drei Minuten
ſchießt er hierher

Ach ſo Kommando zurück! Nur eine Übung. Aber die
Schiedsrichter, alte Frontmänner, wiſſen Beſcheid. Sie werfen
bei der Kreuzung und am Dorfeingang Knallkörper ab. Hier
alſo beginnt der Krieg.

Die Maſchinengewehre werden r Nun ſind keine
Jrorzenge mehr hinter uns. Auf dem Dorfausgang liegt Feuer.
Die Truppe zieht ſich auseinander, als die Knallbonbons zer
krachen. Gut. Nur die Verbindung nicht abreißen laſſen. Jhr
kommt in eine neue Stellung, Kinder, gebe einer auf den
andern Obacht.

„Autſch! Maxe, das war mein Bein!“
Halblautes Reden, inbrünſtiges Schimpfen. „Paßt auf eure

Knochen auf und haltet die Klappe!“ ziſcht ein Gruppenführer.
Recht hat er. Die Leuchtkugeln ſind nicht mehr ſo weit ab.

In der Nacht hat auch der Gegner ſcharfe Ohren. Wir, die wir
im Felde oft auf unſerm Poſtenſtand das Rollen der Wagen
und Trappeln der Marſchkolonnen bei denen gegenüber erlauſcht

haben, können manches Lied von böſen ſingen.
Züge und Gruppen verſchwinden nun im nächtigen Gelände.

Ablöſung vor dem Feind

Die Kameraden vorn wiſſen, daß wir kommen. Sie haben
uns Führer geſandt, die uns einweiſen. Sie ſtehen bereit,
Torniſter bei der Hand. Alles ſoll geräuſchlos und glatt gehen.

Wenn jetzt nur nicht der Gegner in die Ablöſung hinein-
t oder gar angreift. Deshalb aufpaſſen und auf der Hut
ein. Dort klappert ein eigenes MG. einige Schüſſe heraus.

Drüben zirkelt eine Leuchtkugel ihren Bogen in den Himmel.
Stille ringsum.

So ſoll es ſein. Wenn die da vorn anfangen würden, lebhaft.
zu werden, vermutet der böſe Feind einen Angriff. Er ſchießt
auch, ſeine Artillerie beharkt die Anmarſchwege und von der
Ablöſungstruppe kommt die Hälfte nicht vor ſie iſt ver
ſprengt, hat Verluſte der Schlamaſſel iſt fertig!

Doch es geht alles gut. Vom hinteren Hang her ſchieben ſich
taſtend unſere Männer durch den Grund vor, erſteigen den
Berg ſchon ſind ſie in der Stellung. Noch ſchneller findet ſich
die abgelöſte Truppe zurück.

Da ich heute Schiedsrichter bin, u ich mordluſtig nach
Opfern. Vorn war nichts zu machen. Die Kerle machten ihre
Sache zit gut. Aber nun zurück; dort am Hang in jenem Obſt-
arten hat der Kompagniechef ſeinen Gefechtsſtand und washen dort meine Augen? Das Blinkgerät des Kompagnietrupps

flimmert luſtig mit einer weißen Lampe durch die a noch
dazu feindwärts. Für dieſe Fälle aber iſt rotes Licht vor-
geſchrieben.

So pirſche ich e an die Knaben heran, reibe mein Knall-
bonbon an und werfe. Bum! macht dieſe Pſeudo-Granate, die
ich nun zu einem Feuerüberfall der feindlichen Artillerie er-
nenne und darauf das Blinkgerät außer Kurs ſetze.

Jch habe lange nicht drei Nachrichtenmänner ſo ſchimpfen
hören. Gerade jetzt hätten ſie beinahe Verbindung mit der
Station vorn gehabt und da mußte ihnen dies paſſieren!
Aber alles Räſonieren hilft nichts, wenn die Lampe tot iſt.
„Malheur de caque“ nannte man das einſt im Weſten.

Als ich nach einer Viertelſtunde tückiſch wie Schiedsrichter
nun einmal ſind wieder in den Obſtgarten geſchlichen komme,
glaube ich, meinen Ohren nicht trauen zu können. Gerade
meldet da mein Blinkerich dem Kompagnietruppführer: „Ver-
bindung mit vorn ſoeben hergeſtellt!“

Da haben alſo die Blinkmänner meine hohe ſchiedsrichter-
liche Entſcheidung glatt ignoriert, haben dreiſt und gottesfürchtig
weitergeblinkt, bis ſie ihre Aufgabe erfüllten. Nun müßte ich
ja eigentlich mit geſträubtem Nackenhaar die Männer an-
ſpringen. Aber dazu haben ſie mir zu gut gefallen. Konnten ſich,
nachdem ihr Gerät „zerſchmettert“ war, doch ins Gras legen
und „grunzen“. Aber das taten ſie nicht ſie ſchimpften und
blinkten dann hinter meinem Rücken mit Biereifer weiter.
Tüchtige Jungen weitermachen!

Den Reſt der Nacht wandere ich im Gelände umher. Aus
dem Häuschen oberhalb des Obſtgartens dringen ſanfte
Schnarchtöne. Melder kommen und gehen. Das Nachkommando
der abgelöſten Truppe meldet ſich ab. Dann gluckſt es drinnen,
alſo zieht einer an der Feldflaſche. Unteroffizier Billeke ſteh
neben dem Poſten und ſpricht leiſe kriegeriſche Verſe.

Ja, ſchön iſt dieſe Nacht geweſen ſie war faſt echt. Aber
nun zeigt der Oſten ſchon einen hellen Schein, die Sterne ver-
blaſſen leiſe die kühle Stunde zwiſchen Nacht und Tag beginnt.

x

Die Ubung iſt aus. Auf der großen Straße ſammelt das
Bataillon. Gewehre zuſammenſetzen, Kaffee empfangen aus-
ruhen. Jch liege im taunaſſen Straßengraben, da naht Feld-
webel Nerger und fragt mit der kleidſamen Miene eines Bieder-
mannes: „Ein Schluck Tee gefällig? Guter Tee!“

Jch zögere, habe eben Kaffee getrunken. „Na, her mit's Gift!“
Scharf rinnt es die Kehle hinab. Sehr guter „Tee“. Auf den
Flügeln dieſes Getränks bin ich dann ſanft und ſicher bis ins
nächſte Quartier geſchwebt.

Noch aber iſt es nicht ſo weit. Noch ſtehen wir auf jener
Straße, Gewehr bei Fuß und Pulver trocken. Der Bataillons-
kommandeur kommt heran und ſieht ſich ſeine übernächtigen
Scharen mit hellen Augen an. Jetzt hält er bei uns Reſerve-
kriegern an. „Wie geht's, meine Herren?“

Die Hände fahren an die Feldmützen. „Gut, Herr Oberſt
leutnant. Alle Mann geſund!“

Da lacht der Kommandeur. Er macht ja auch alles mit und
wird nicht müde. Manchmal iſt er ſogar ſehr munter.

Marſch ins Morgenrot

Und wieder marſchiert das Bataillon. Von Oſten her
wandert ein Leuchten über den Himmel. l Vogelruf über
den Feldern, auf denen noch Erntegarben ſtehen. Doch ſchon
zieht der Bauer mit ſeinen Pferden zum Pflügen und auch die
Arbeiter ſind zu Rad nach ihrer Arbeitsſtätte unterwegs.

Jn Rothenſchirmbach lockt unſere Muſik die Mädchen auch
in ſpärlichem Gewande ans Fenſter. Sie rufen und winken
und erſt nachher merken ſie plötzlich, daß es eigentlich ſchon
heller Tag iſt

Jn Hornburg bieten uns bereits die Quartiermacher ihren
erfreulichen Anblick dar. „Wie weit iſt es noch?“ ruft einer aus
der Kolonne.

D. noch über den Berg!“
e

Endlich ſind wir über'n Berg Auf einem ſchlechten
Wege, aber er kürzte ab. Nun die Knüppelmuſik und den
Kopf hoch! Auch nach ſo anſtrengenden Stunden bewahrt der
Soldat Haltung.

„Achtung!“
Unſer Kompagniechef weiß, was er will. Heraus die Beine

und feſt auf das Dorfpflaſter geſetzt in einigen Minuten iſt
alles vorbei.

„Kompagnie halt!“
Wie Mauern ſtehen die Männer.
„Gewehr ab!“
Ein Griffchen wie auf dem Kaſernenhof. Eine Pauſe

dann: „Rührt euch.“
Da haben die lieben Alberſtedter die noch etwas verſchlafenen

Auglein aufgemacht. Seit fünfundzwanzig Stunden iſt dieſe
Truppe im Gelände, aber Schneid ſteckt immer noch darin.

Huſch! geht es jetzt ins Quartier. Die Frau Kantor guckt
anz verwundert, als ich verſtaubter Soldat ihr in den Morgen
affee falle. Schnell wird der Hausherr alarmiert. Als alter

Kriegsoffizier hat er gleich die Lage erkannt. Wenn Soldaten
im Dorf ſind, kann man eher einen Sack Flöhe als eine Schule
voll Kinder hüten. So findet der alte Kamerad bald Muße, mir
bei meinem ausgiebigen Frühſtück zu helfen. Dann aber geht es
in die Federn.

Ein Ruhetag

Der Begriff „Ruhe“ hat, militäriſch geſehen, ein ganz anderes
Geſicht, als es ſich bürgerliche Beſchaulichkeit ausmalen mag.

mmerhin, auch der Soldat braucht an ſolch einem Tage nicht
über Stock und Block zu ſpringen, ſondern darf ſich ausruhen,
denn das bißchen Dienſt rechnet nicht. Wie iſt es überhaupt
damit beſchaffen?

Treten wir in einen Bauernhof. Die Feldküche und zwei Ge
fechtswagen ſtehen dort. Jn einer Ecke reinigen Jnfanterie-
ſchützen ihre Gewehre. „Der d muß flimmern, mein Beſter“,
bemerkt ein Korporal ſoeben zu Lehmanns Fritze, „tjawoll, und
dann Schaft und Kolben poliert mit dem Handballen bis der
Nabel glänzt

Beruhigt gehen wir weiter. Hier herrſcht noch immer der alte
gute Zug. Dort ſchreitet der Herr Oberfeldwebel würdevoll über
den Hof, die „Kommißbibel“ in der Knopfreihe der Feldbluſe.
Er ſieht den l. MG.-Schützen zu, wie ſie ihre „Stottertanten“
auseinandernehmen und fragt bei der Gelegenheit den frechen
Sauerbier, der einem hübſchen Mädchen nachſchaut, nach dem
„Zuſammenwirken aller Teile“ Sauerbiers Geſicht D
darauf eine treffliche Jlluſtration des geflügelten Wortes „Du
ahnſt es nicht“ abgegeben.

Ja, ſo eine Kompagniemutter muß das Auge überall haben.
Ganz beſonders noch beim Appell. Gar zu leicht reißt in den
kriegsmäßigen Manövertagen ein wenig Bummelei ein es
geht etwas laſch zu und der Kompagniechef ſagt dann tadelnd:
„Jn der Kompagnie iſt nichts drin und das muß
'raus!Es iſt ein buntbewegtes Bild, wie die Männer in ihrem rein-
lichen Drillichanzug überall unverdroſſen bei der Arbeit ſind.
Hier ſchrubbt einer ſein Mützenfutter, dort hantiert ein anderer
mit Brotbeutel und Feldflaſche. Ein dritter widmet ſich mit
Eifer und Erfolg den Stiefeln. Auch die Fahrzeuge werden ge-
waſchen. Die Fahrer bringen mit Kartätſche und Striegel ihre
„Zoſſen“ in Schuß.

Dazwiſchen ſpringen Bauernjungen umher, derbe Bengel mit
blonden Schöpfen. Wieder geht ein Mädchen über den Hof.
„Bonfortionös!“ meint Sauerbier ſachverſtändig, und es zuckt
dabei in allen Falten ſeines nichtsnutzigen Flurſchadengeſichts,
daß ſelbſt der geſtrenge Oberfeldwebel ſchmunzelt. „Na, nun
ſingt auch mal eins, Jungens!“ ruft er, und die laſſen ſich das
nicht öfter ſagen. Sie denken an die kleine mollige Frieda oder
an die ſchlanke Roſa oder an ſonſt ein Garniſon- oder Manöver-
liebchen, von dem dann das Lied ſagt:

„Sie hat Augelein wie zwei Sterne,
Einen roſenroten Mund,
Ja, bei ihr weil' ich ſo gerne
Jn der ſpäten Abendſtund'.“

x

Jm Quartier erwartet mich ſchon mein Kantor mit einer
Flaſche roten Weins. Still ſetzen wir uns in den Garten, ſagen
ab und zu „hm“ oder „Proſt“ und ſchauen den Bienen zu, die
um die letzten Blüten ſummen. Ruhetag!

Wieviel feines Leben iſt doch in ſolch' einem Garten. Dort
ſtehen, aufrecht wie Lanzen, Sonnenblumen und die erſten
Herbſtaſtern leuchten aus dem grünen Laub. Einige welke
Blätter hat der Wind an der Laube zuſammengeträgen.
Früher waren ſolche Lauben nie leer, es war immer ein liebes
Mädel darin. Jetzt ſchauen wir zwei Angegrauten uns ſelber an
und dann und wann ins Glas.

„Wer nicht liebt Wein, Weib, Geſang
gründig der wackere Kantor.

Mir aber will es ſcheinen, daß wir beide nun bald beim
Geſang angekommen ſein werden. Da bricht mit fröh-
lichem Lärm eine Kameradenſchar in unſer Jdhyll, trinkt unſern
Rotſpon aus, ißt eine Unmenge Pflaumen vom Baum und
zieht uns ſchließlich mit ins Dorf, wo es in der Schänke ſchon
recht lebhaft zugeht.

Die Zweijährigen, die „alten Knochen“, die in wenigen
Wochen entlaſſen, alſo zur Reſerve beurlaubt werden,
zu Gange. Sie ſehen ſich ſchon im Geiſte mit der Re erviſten
mütze auf dem Ohr. „Ja, immer mit frohem Mut zwei Jahr“,
ſingen ſie. Gläſer klingen und Augen blitzen.

Sollen ſie ſich nicht freuen, daß ſie nun bald n Zeit in
Ehren abgeriſſen haben? Viele ſind inzwiſchen Oberſchützen und

meint tief

Gefreite geworden. Sind es auch zwei ſchwere Jahre geweſen,
verdammt es waren auch zwei ſchöne Jahre! er ein
rechter Kerl iſt, muß da zuſtimmen. Selbſt der etwas krumme
Bumke nickt und ſteckt dann für längere Zeit ſeinen rötlichen
Riecher ins ſchäumende Glas.

„Wer treu gedient hat ſeine Zeit,
Dem ſei ein volles Glas geweiht!“

Als Jungen waren ſie einſt eingezogen worden nun
werden ſie bald als Männer entlaſſen. Jetzt können ſie mit
reden in Dorf und Stadt, ſie ſind ja Leute“ und haben
ſich den Wind um die Naſe wehen laſſen.

Nach vielen, vielen Jahren werden ſie einmal an dieſe frohe
Stunde zurückdenken vielleicht wenn ſie in ihrer Soldaten
bundkameradſchaft zuſammenkommen. Dann werden ſie von
ihrer Dienſtzeit ſprechen und des Erinnerns wird kein Ende ſein.
Hat viele inzwiſchen das Alter auch ſchief und grau gemacht,
in der Stunde ſind ſie alle wieder ſchlanke, gerade Männer
und ſie heben die Gläſer und ſprechen mit Begeiſterung von
ihrer Dienſtzeit.

Meine jungen Kameraden, bewahrt treu die Erinnerung in
euren Soldatenherzen und ſprecht ſpäter zu euren Söhnen und
Enkeln davon, damit auch ſie, vom rechten Geiſt erfüllt, das
werden, was ihr ſeid das Schönſte, was ein junger Deutſcher
werden kann: Ein wackerer Soldat!

(Fortſetzung folgt in der nächſten Sonnabendausgabe.)
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Walter Flex Der Wan derer zwischen beiden Weſten
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Dem Gedächtnis des Sängers und Kämpfers, der vor zwanzig Jahren fiel.
Walter Flex! Vor zwanzig Jahren warf ihndie tödliche Kugel an dem Sattel. Lebte er

ute noch, ſo wäre er fünfzig Jahre alt. Aber
ann man ſich einen Theodor Körner als Fünf-

zigjährigen vorſtellen? Ebenſo wenig iſt
das bei Walter Flex Pögu r ihn ausſeinen Werken kennt, dem erſcheint es als eine
erſchütternde Gewißheit, faſt als eine
wendigkeit, daß dieſer Mann fallen mußte.
Sein Leben war gelebte Liebe zu allem, was
deutſch war, n Opfertod ſelbſtverſtändliche und
letzte Hingabe an das Große, das in ſeinem
Herzen whivang in der gewaltigen Drei-Einheit
„Gott Volk Vaterland“.

Es iſt nicht nötig, noch einmal Beweiſe für
ſolche w. g aus ſeinen Schriften zu
tieren. r ſeine Bücher nicht S
n können wir nur bedauern. ie deut P

Kameradſchaft der Front aber, der Flex ſo
innig angehört hat, und die deutſche Jugend

e er e
Walter Flex
Titelbiid aus Walter Flex „Sonne und Schild* Kriegsgeſänge und
Gedichte. Klle Rechte beim Verlag Georg Weſtermann, Braunſchweig

haben gerade in der dunklen Nachkriegszeit ſich
immer wieder an ihm aufgerichtet, denn er war
und iſt noch heute der verkörperte Jnbegriff
jenes jungen Kämpfertums, das ſchon in der
Vorkriegszeit ſich regte und zum Erwachen rief,
das unſer Volk herausführen wollte aus Zweifel
und Zerriſſenheit zu einer neuen frohen Gott-
läubigkeit, zu einem ſtarken Nationalbewußt-
ein und einer ganz anderen und beſſeren Wer-

n unſeres Vaterlandes, ſeiner Menſchen und
er. JFür dieſe Jdeale hat Flex gelebt und gekämpft;

im Glauben daran iſt er auch geſtorben. Selbſt-
verſtändlich, daß er Kriegsfreiwilliger war, kam er
doch aus jener Wandervogelbewegung, die zuerſt im
Deutſchland des Vorkriegsbürgertums ſich frei-
machte von aller Rückſtändigkeit, die ſich hoch über
Klaſſewhaß und Standesdünkel erhob und den
deutſchen Bruder ſuchte und fand. Alle Wander-
vögel wurden Kriegsfreiwillige, die meiſten ſtar-
ben den Tod fürs Vaterland. So mußte die
Wandervogelbewegung am Kriege ſterben. Aber
ſie, die eingegangen iſt in den Langemarck-Tod,
lebte weiter im Langemarck-Geiſt, der zum Fanal
des Neuen und Großen wurde. Opfer, das nicht
vergebens dargebracht ſein konnte.

us den Gräbern ſtieg jene Hoffnung und Zu-
verſicht, die eine neue Jugend entflammte und zu
großen Taten führte. Auch aus dem Grab, das
vor zwanzig Jahren harte Soldatenhände ihrem
Leutnant Flex gruben oben auf Oeſel wo
einſt der wehrhafte Hof Peude der Brüder vom
Deutſchen Hauſe ſtand.

Und dieſer Flex war unſer. Aus Mittel-
deutſchland ſtammt er, aus Thüringen. Jn
Eiſenach, im „Haus in der Sonne“ iſt er geboren
und aufgewachſen zuſammen mit drei Brüdern,
von denen noch zwei gefallen ſind. Das Schickſal
hat ihn nach dem Oſten geführt nicht willkürlich,
ſondern ſinnvoll erſcheint uns das. Von ſeiner
Mutter her war Flex Oſtmärker, denn ſeine Mutter
hatte die Provinz Poſen zur Heimat.

Nach dem Studium war Flex eine Zeitlang
Lehrer in der Familie Bismarcks, dann auf dem
Gute des Freiherrn von Leeſen bei Rawitſch im
Poſener Land. Als der Krieg ausbrach, trat er
dort als Freiwilliger ins 50. Jnfanterie- Regiment
ein. Nachdem er eine kurze Zeit im Weſten ge
weſen, hat er bis zu ſeinem Tode im Oſten ge-
bämpft. Seine ſchönſten Verſe galten dem „heil'gen
deutſchen Oſten“. Sein „Wanderer zwiſchen beiden
Welten“ iſt dem Gedächtnis ſeines lieben Freundes
Ernſt Wurche gewidmet, der ein Rawitſcher
Fleiſchermeiſtersſohn war. Es iſt ein Buch, ſo rein
und ſtill und groß, daß kein anderes Werk der
Kriegsliteratur ihm gleichkommt.

Wanderer zwiſchen beiden Welten! Ernſt
Wurche war es, und Walter Flex folgte ihm nach.
Wir alten Kriegsfreiwilligen, aus deren Mitte ſo
viele Wanderer durch ſchnellen Kugeltod oder nach
langem Lazarettleiden den Weg zur anderen Welt
antreten, nehmen immer wieder mit ſcheuer Ehr-
furcht dies Buch von Flex zur Hand. Es iſt ein
Gebet Geſpräch des Herzens mit Gott.

Seinem toten Freunde Wurche gab Flex eine
Sonnenblume mit ins Grab, und ſeitdem ſehen
wir im Geiſte den ſtillen Jungen, ſchlank, die
banggeſchäftete Blume neben ſich ein ſtrahlender
Künder unſterblichen Hoffens. Aber Flex ſelbſt,
der dort fiel, wo einſt das Ordensſchloß der
Deutſchritter ſtand, erſcheint uns wie einer jener
Gewappneten auch er hat mit Pflug und
Schwert am Deutſchen Hauſe gearbeitet; mit dem
Pflug des Geiſtes riß er die deutſchen Herzen auf,

Nach einer Zeichnung von Nrmingard Straub

um neuen Samen hineinzuſäen; mit dem „Stahl,
den Mutters Mund geküßt“ ſtand er als Wächter
vor den Toren des deutſchen Oſtens.

„Leutnantsdienſt tun heißt ſeinen Leuten vor
leben, das Vorſterben iſt dann wohl einmal ein
Teil davon“, hat er einmal geſagt. So hat er
gelebt, ſo iſt er geſtorben edel, groß und rein.

Dieſe Geſtalt des Flex, ſein Leben und ſein
Tod, ſind ewiger Vorwurf denen, die ſich ver
ündigen an Volk und Land. Den Guten aber,
ie ſtrebend ſich bemühen, die große Pflicht zu

iſt Walter Flex allezeit Mahnung und
orbild.

Vorbild.
Und dieſer Flex iſt unſerm Volke heute ſo be

ſonders nahe. Er war ein ganz ſelbſtloſer Menſch,
einer, der nur für die anderen da war, der das
Wort: „Alles für Deutſchland nichts für mich
ſelbſt“ zutiefſt beherzigt hat, ohne je ſich deſſen zu
rühmen. Denn er war beſcheiden. So iſt auch,
wenn wir uns ſeiner recht erinnern, heute alle
äußere Ehrung von ihm gefallen. Wer mag noch
von ſeinen Orden und ſonſtigen Auszeichnungen
ſprechen nun, da die Liebe aller Guten ſeines
Volkes ihm nachfolgt!

Er fiel wie er gelebt. Die tödliche Kugel
durchſchlug die Hand, die den Degen ebenſo meiſter-

lich führte wie die Feder. Sie durchbohrte das
Manufkript ſeines Kriegsromans „Wolf Eſchen
lohr“, der darum ein an blieb, und zerrißden Leib. Sein Martin Flex ſchrieb
„Eins im Leben und Sterben wie im Denken und
Handeln iſt er ſtille eingegangen zum größten Er

ein wegeſicherer Wanderer zwiſchen beiden
elten.“
Alle Denkmäler aber bleiben toter Stein, wenn

nicht die Liebe dahinter ſteht. Alle Erztafeln ſind
wertloſer Stoff, wenn wir und alle Kommenden
nicht heilige Verpflichtung daraus leſen. Jm
Namen aller Gefallenen des Großen Krieges
ſprach Walter Flex das Wunſchwort aus, das an
ihm und allen anderen Toten des Weltkrieges
wahr orden iſt:

„Wir ſanken hin für Deutſchlands Glanz.
Blüh, Deutſchland, uns als Totenkranz!
Der Bruder, der den Acker pflügt,
iſt mir ein Denkmal e
Die Mutter, die ihr Kindlein hegt,
ein Blümlein überm Grab mir pflegt.
Die Büblein rank, die Dirnlein ſchlank
blühn mir als Totengärtlein Dank.
Blüh, Deutſchland, überm Grabe mein,
jung, ſtark und ſchön als Heldenhain!“

Wilhelm Steinbrechèr.

Gegen Hereros o Hottentotten
Der große Aufſtand in Deutſch Südweſtafrika im Jahre 1904.

RKB. Zwei Völkerſchaften waren es, die das
Fundament der Bevölkerung von DeutſchSiürdweſt-afrika bei Ausbruch des grohe Aufſtandes bildeten:

das Hirtenvolk der Hereros, deſſen ganzes
Trachten darauf gerichtet war, ſeinen Beſitz an
Herden zu wahren und zu ſteigern; das Volk der
Hottentotten, deſſen Bedeutung als Vieh-
halter weit hinter der der Hereros zurückſtand,
das aber, im Beſitz von Schußwaffen und Reit-
tieren, zu jenen afrikaniſchen ge
hörte, denen gegenüber jegliche europäiſche Koloni
ſation einen überaus ſchweren Standpunkt hat.
Gemeinſam iſt beiden Völkern der Stolz und der
Wille zur Wahrung der eigenen Freiheit.

Zwanzig e waren vergangen ſeit der
Hiſſung der deutſchen Flagge in Angra Paquena.
Südweſt war deutſch und dennoch fern der
Zeit, die eine gleichmäßig-ruhige Entwicklung hätte
gewähren können. Jmmer wieder war es zu Un
botmäßigkeiten und kleineren örtlichen Aufſtänden
gekommen, die aber immer wieder mit den ge
ringen Kräften, die dem Gouverneur Leutwein
zur Verfügung ſtanden, unterdrückt werden konnten.
Hereros und Hottentotten ſtanden zudem in aus-
geſprochener Feindſchaft einander gegenüber, bis
endlich im Jahre 1892 es zum Friedensſchluß
zwiſchen beiden Völkern kam.

Mit der Ausſöhnung der beiden Völker konnte
ſehr wohl der Schluß gezogen werden, als ob der
Friede, den die Verwaltung für das Land erſtrebte,
eine breite und geſunde Grundlage erhalten hätte.
Die weitere Entwicklung aber hat bewieſen, daß
es bei dieſem Friedensſchluß nicht um einen Frieden
ging, der die wechſelſeitigen Jntereſſen der beiden
Völker in wirtſchaftlicher Beziehung miteinander
in Einklang brachte, ſondern vielmehr um eine
Sammlung aller Kräfte der deut-
ſchen Verwaltung gegenüber, die eigene
Wege zu gehen hatte. Es ſollte ſich zeigen, daß
der Friede, den Hottentotten und Hereros mitein-
ander geſchloſſen hatten, weit davon entfernt war,
ein Friede zu ſein für das Land.

Am 11. Januar 1904 meldete das Wolffſche
Telegraphenbureau: „Nach hier eingetroffenen
Telegrammen haben die Hereros durch Ein-
ſchließung von Okahandja und durch Zerſtörung
der Eiſenbahnbrücke bei Oſona, etwa drei Kilo-
meter ſüdöſtlich von Okahandja, ſowie durch Unter
brechung der Telegraphenverbindung mit Windhuk
die Feindſeligkeiten eröffnet. Wegen der durch
den Ernſt der Lage ſofort gebotenen Maßnahmen
ſchweben zwiſchen den beteiligten Reſſorts Ver
handlungen.“

Dieſer Tag alſo leitete den großen Aufſtand
der Hereros ein, dem unmittelbar im Oktober des
gleichen Jahres der Aufſtand der Hottentotten
olgte, der die Schutztruppe vor eine noch ungleich
ſchwierigere Aufgabe ſtellte.

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß das Echo auf
die erſten telegraphiſchen Nachrichten aus Südweſt-
afrika alle Beſſerwiſſer und Kolonialgegner im
Reich auf den Plan rief, daß der Reichstag, der
allein ſchon durch die Jnbeſitznahme von Kolonien
wirtſchaftlichen Auftrieb erwartet hatte, es an
heftiger und ablehnender Kritik an der Verwaltung
nicht hat fehlen laſſen. Das grauſige Bild aber,
das von den Kämpfen gegen einen Feind, der
Menſchlichkeit und Erbarmen nicht kannte, wird
heller, wenn der Blick des Betrachters ſich den
Leiſtungen zuwendet, die eine junge, kriegs-
unerfahrene Schutztruppe auf dem afrikani-
ſchen Kontinent in den Wüſteneinſamkeiten des
Sandes und der Dünen vollbracht hat.

Schon ſehr bald zeigte es ſich, daß dieſe Schutz
truppe, verſtärkt durch das Landungskorps des
Kanonenbottes „Habicht“ und die Transporte aus
der Heimat Verhältniſſen gewachſen war, die
ſo verſchieden von den heimiſchen waren, wie ſie
es nur hatten ſein können. Namen wie die des
Majors von Eſtorff, der Hauptleute von
Erckert, Epp, Franke, Puder uſw. be
deuten ebenſoviel wie die geographiſchen Namen,
die von nun ab verbunden waren mit dem kriege-
riſchen Geſchehen ſelbſt, Aris, Brakwater, Oka-
handja, Omaruru, Owikokorero, Water-
berg uſw.

Der Siegeszug der 2. Kompagnie unter ihrem
wundervollen Hauptmann Franke, der mit
ſeinen Getreuen wie der Wirbelwind über die
Hereros gekommen iſt, die Heldentaten des Ober
leutnants von Eſtorff, des „alten Römers“,
des Hauptmann von Erckert, dem Hans
Grimm in ſeinem Roman „Volk ohne Raum“ das
ſchönſte Denkmal geſetzt hat, und ſchließlich der
entſcheidende Angriff des Oberleutnants Epp und
ſeiner Vierten in dem ſchweren Gefecht bei
Okaharui das alles ſind Leiſtungen, auf die
jeder dieſer Männer und mit ihnen unſer Volk ein
Recht hat, ſtol z zu ſein.

Wir wollen aber auch in dieſem Zuſammen-
ung der Namen derer gedenken, die vielleicht aus

em inneren ng heraus nicht anders handeln
konnten, als ſie handelten, die ſchließlich in den
ſchweren Kämpfen unterliegen mußten: Samuel
Maherero, Hendrik Witboi, Simon
Kopper und Cornelius. Jhre Kampfes-
weiſe war gewiß nicht immer ſauber. Wer aber
will heute ihrer Art zu kämpfen einen anderen
Maßſtab anlegen, als den, der ihrer Eigenart, den
afrikaniſchen Verhältniſſen und jener Zeit ent
re Deutſche Soldaten ſind immer noch auch

n Leiſtungen ihrer Gegner gerecht geworden.
Als dann endlich am 31. März 1907 der

Kriegszuſtand über das deutſche Südweſtafrika
aufgehoben werden konnte, da blutete das
Land wohl aus tauſend Wunden. Aber das Reich
und ſeine kleine Schutztruppe hatten die Feuer
probe beſtanden! Nun erſt konnte der Friede
in ſein Recht treten, der die Vorausſetzung war
für die eigentliche Erſchließung aller der Quellen,
die während des Krieges in den Weiten des
Landes verſickert waren. Die dieſen Frieden mit
ihren Wunden und ihrem Tode erkämpft hatten,
ſie hatten zugleich das neue Fundament für den
Wiederaufbau des Landes gelegt, das dem Reich
nun erſt recht ein Teil Deutſchlands geworden
war. Daran vermag auch der Raub dieſes Landes
durch den Verſailler Vertrag nichts zu ändern.

„Das Innere Reich

eitſchrift für Dichtu Kunſt und deutſches3 Scene Paul Alverdes und
K. B. v. w. 4, Jahrgang, Heft 7 (Ok-tober), 1937. Preis des Heftes 1,80 M., viertel
jährlich 4,80 M. Verlag Albert Langen Georg
Müller, München

Das Oktoberheft des „Jnneren Reiches“ er
ält ſeinen beſonderen Rang durch die an erſter
telle veröffentlichte Rede E. G. Kolben-

e die er in Frankfurt aus Anlaß der
des Goethe-Preiſes über

Goethes nkprinzipien und den biologiſchenNaturalismus hielt. Die Bedeutung dieſer
wiſſenſchaftlich ſehr tiefgegründeten Rede, die
im Dichter Kolbenheyer wieder den ſchöpferiſchen
Denker erkennen läßt, liegt nicht zuletzt in der
Aufweiſung der Tatſache, daß Goethe, der Natur-
wiſſenſchaftler, weit über die typiſchen Denk-
dispoſitionen und formen ſeiner Zeit hinaus-

Wenn Du dem Sammler
Dein WhW.- Opfer gibſt, gidſt Du es
dem Deutſchen Volh und damit

Dir ſelbſt.

zielend bereits dem biologiſchen Naturalismus
h er iſt damit ſelbſt Stütze des Kol
nheyerſchen Denkens über die Rolle des ge

nialen Menſchen im Völkerleben. Aus dem
übrigen, erfreulich vielſeitigen Jnhalt des Heftes
iſt vor allem zu nennen eine neue

udwig Tügels „Der Brook oder O Deutſch
land hoch in Ehren“, durchleuchtet vom eigen-
tümlichen Humor Tügels, ſpielend in der Nach
kriegszeit unter norddeutſchen Menſchen. Walter
Bauer zeichnet dann ein Bildnis des „Wan-derers“ Vogann Gottfried Seume; es
iſt lange nichts ſo Männlich-Schlichtes, in ſeiner

radheit Überzeugendes über den W r
faſt vergeſſenen ume geſagt worden. Carl
Schleinkofer gedenkt aus Anlaß des
25. Todestages des Malers Karl Haider,
ſechs Bildwiedergaben zeigen die feine und
große Kunſt dieſes Münchener Meiſters, der un
verdient im Schatten Leibls ſteht. Wieder
darf man auch die fördernde Pflege rühmen, die
das „Jnnere Reich“ immer der Lyrik zuteil
werden läßt Das vorliegende Heft bringt Ge
dichte von Joſef t r Georg Brit-titng, Heinrich Zillich, von Jüngeren dann
Wolfram Brockmeier und Franz Tumler
und, bisher noch unbekannt, H. J. Himſtedt.
Abſchließend ſeien noch einige mehr betrachtende
Beiträge genannt: eine gründliche kritiſche Wür
digung der Schriften des früh dahingeſchiedenen
E. G. Winkler, ein Hinweis Heinrich Zil-lich s auf die Bedeutung des Deutſchen Aus
landinſtituts in Stuttgart und eine Betrachtung
über das Theater man erkennt gern die Viel-
ſeitigkeit auch dieſer Beiträge an und freut ſich
immer wieder der reichen dichteriſchen Gaben,
die dieſe Monatsſchrift ihren Leſern bietet.

Hermann Albrecht.

Das neue Suech
Franz Tumler: „Der Ausführende.“

Roman. 296 Seiten. Jn Leinen gebunden
5,50 M. Albert Langen Georg Müller, Ver-
lag, München, 1937.
Dieſer erſte große Roman, den Franz Tumler,

der junge ſüdtiroler Dichter, ſeiner unvergeſſenen
Erzählung „Das Tal von Lauſa und Duron“
folgen läßt, hat alle Merkmale des Außerge-
wöhnlichen an ſich. „Der Ausführende“, von dem
er erfährt und dem er vom Anfang bis zum
tragiſchen Ende auf ſeinem Wege folgt, iſt der
„gewaffnete Menſch“, der einen gegebenen

uftrag ausführt, ohne um Sein oder Nichtſein
zu fragen. Er erhält zwei Jahre vor Ausbruch
des Weltkrieges den Befehl, an der italieniſchen
Grenze ein Feſtungswerk zu bauen. Und mit
der rwirklichung dieſes Planes beginnt nun
dieſes gewaltige, ja gewalttätige Spiel, das
die ehedem unberührte Schönheit dieſer Land-
ſchaft zerſtört, ihre Menſchen vernichtet oder
der Heimat beraubt und alles in den Abgrund
reißt, nur das „Werk“ nicht, das mit Blut, Not
und Tränen erkauft wird und um deſſentwillen
die Verwüſtung geſchieht. Es iſt ein Spiel um
den höchſten Einſatz, hüben wie drüben; denn
der es ſpielt, nimmt die Gefahr auf ſich, in-
mitten der italieniſchen Jrredentiſten Unruhe
und Verwirrung zu ſtiften um ihre drohenden
Anſchläge zu vereiteln. Ein Getriebener iſt er,
von niemandem geliebt, aber von allen gehaßt,
ein Täter, den das Schickſal ſich zum Werkzeug
auserſehen hat und den es bis zur völligen Er-
Wöpfung in ſeine gepanzerten Dienſte nimmt.

weiter ſein Auftrag der Vollendung ent-
gegenreift, um ſo größer wird der Preis, den
er dafür zahlen muß: er wächſt, von ſeiner Tat
beſeſſen, über ſich ſelbſt hinaus. entfremdet ſich
einem Namen, ſeiner Familie, ſeinem alten Ge-
chlecht und wird ſich zuletzt ſelber fremd, er

verrät Freundſchaft, Liebe und alles, was ihn
an die Menſchenwelt bindet, und gibt, weil er
der Kraft des Opfers vertraut, ſein ganzes Gut,
ſein Leben, ſeine Vergangenheit und ſeine zu
kunft preis für den Gewinn dieſes einen Werkes.

Was könnte Schöneres zum Lobe dieſer Dich-
tung geſagt ſein, die den Triumph des männer-
lichen Wollens verherrlicht und auf eine ebenſo
ſtrenge wie erſchütternde Weiſe das heldiſche und
trauernde Lied ſingt von der Unbarmherzigkeit der
menſchlichen Tat, die am unbarmherzigſten gegen
den Täter ſelbſt iſt, was wohl wäre Schöneres zu
ſagen, als daß ſie mitten im Leben ſteht, ein Bild
und Zeugnis ſeiner Gefahr, ſeiner Größe und
ſeiner verwandelnden Macht. Es iſt kein Zufall,
daß dieſes Buch Karl Benno von Mechow
zugeeignet iſt, der den Dichter entdeckt hat.

t

Georg Britting: „Der bekränzke
Weiher.“ Erzählu 107 Seiten. Bieg-
ſam gebunden 2,20 M. Verlag Albert Langen-
Georg Müller, München, 1937.
Seit ſeinem einzigartigen Roman Lebenslauf

eines dicken Mannes, der Hamlet hieß“ ſteht Brit-
tings Schaffen im Range höchſter Meiſterſchaft,

die inzwiſchen durch einige neue Werke befräftigt
wurde, darunter vor allem dieſe jüngſte Novellen-
ſammlung „Der bekränzte Weiher“. Jn ihr findet
wieder ſeine ausgeprägte Eigenart, Menſch und
Kreatur unter der richtenden Gewalt des Schick
ſals in tragiſcher Verkettung leiden und handeln
zu ſehen, ihren in ſich vollendeten künſtleriſchen
Ausdruck. Wenn auch dieſe Erzählungen auf den
erſten Blick hin den Anſchein erwecken, als ſtünden
in ihrem Mittelpunkt nur zufällige, alltägliche Er
eigniſſe, ſo bleibt doch nicht verborgen, daß auch
der unſcheinbarſte Zufall von Mächten regiert
wird, deren Entſcheidungen das Geſetz des menſch-
lichen Handelns im Guten und Böſen beſtimmen
und ſich mit unheimlicher Folgerichtigkeit aus-
wirken. Das Dämoniſche, das hinter den Erſchei-
nung der irdiſchen Welt ſein gefährliches Spiel
treibt, tritt überraſchend aus dem Dunkel hervor,
und in ſeinem Zwielicht öffnen ſich plötzlich die
Untiefen und Urräume des Daſeins. Niemand,
der ſie jemals las und dem magiſchen Bann ihrer
Sprache verfiel, wird dieſe Geſchichten, namentlich
die Erzählung von der opfervollen Wallfahrt einer
liebenden Mutter, wieder vergeſſen.

Weſtermanns Monatshefte,

Die Oktoberfolge von „Weſtermanns Monats
heften“ (Braunſchweig) enthält neben vielen bunt-
farbigen und einfarbigen Bildern einen Beitrag
von Uwe Lars Nobbe über „Neue öſterreichiſche
Kunſt“. Beſondere Beachtung verdient die ge
lungene Wiedergabe des Gemäldes „Dengler“ von
Georg Ehmig, aus der Großen Deutſchen Kunſt-
ausſtellung 1937 im Haus der Deutſchen Kunſt zu
München. Theodor Stiefenhofer ſchreibt einen
leſenswerten Aufſatz über „Volkheit, Führertum
und Geſchichte“, Otto Doderer iſt mit einer Novelle
„Greifenberger Spätleſe“ vertreten, und
Hans Steguweits „Der ungetreue Kilian“
beweiſt, daß der Dichter auch die Kunſtform der
Ballade vollendet beherrſcht.

Bemerkenswert iſt ein bebilderter Beitrag
„Laterna magica, die Urahne des Kinos“, in
dem Dora Hansmann einen Ausſchnitt aus der
Geſchichte des bewegten Lichtbildes gibt, der gleich
zeitig ein Stück Kulturgeſchichte darſtellt. Eine
Gr anekdotenhafte Erzählung von Gertrud

uſch heißt „Der verſetzte Galgen“. Weiter ent-
hält das Heft die Fortſetzung des Romans „Die
drei Eſel der Doktorin Löhnefink“ von Konrad
Beſte, eine Schilderung von einem Beſuch der
mazedoniſchen Front nach 20 Jahren durch Hans
Ehrke, einen Aufſatz von Dr. Herrlich über die
„Schluchten Weſtaſiens“ mit Bildern, einen Bei-
trag über die bolſchewiſtiſche Revolution 1917 inRußland und ſchließlich die bekannten Beiträge

über Kunſt, Literatur, Natur und Leben. Jn dem
Beitrag „Der bunte Bogen“ verdient die Wieder-
gabe des Monumentalfenſters im Deutſchen Haus
auf der Pariſer Weltausſtellung, das von dem
Königsberger Künſtler Gerd Eiſenblätter ge-
ſchaffen würde, erwähnt zu werden.

Verantwortlich: Wilhelm Steinbrecher.
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nicht hatten, ſo wurden doch viele von ihnen be
wohnte Diſtrikte Gaue genannt.
zum Gau Chutizi, welcher von der Stadt Schkeuditz
(974 Chutizi) den Namen
richtung des Bistums, Merſeburg hatten der
Kaiſer, Fürſten, Grafen Herren und Ritter Beſitz
ma c v ev tmeiſt henkungen, aber auch durch Kauund Tauſch, an die Kirche über. g f
ſtritten Domkapitel, das Unterſtift St. Sixti und
das Kloſter St. Petri zu Merſeburg zum Teil
ihren Unterhalt.
Hochſtiftes Merſeburg 1561 wurde die Einrichtung
in 4 Amtern durchgeführt.
burg
Werder
t der ſächſiſche Anteil, Fährendorf, Kirch-
or,

i eetzſch, S
dorf, Wölkau
Schkeuditz umfaßte u. a. die
Göhren,
Maßlau, Modelwitz, Möritzſch, Oberthau, Papitz,
Raßnitz,
Weßmar, Zöſchen, Zſcherneddel, Zſchöchergen und
Zweimen.
ſtehen, als das Gebiet an Preußen abgetreten und
dem Kreiſe Merſeburg einverleibt wurde.

Bauern wurden mit wenigen Ausnahmen leibeigen
mit ungemeſſenen Pflichten und Laſten.
und an die Scholle gebunden
dieſe den Herrn.
bauern bewirtſchafteten das Eigentum ihrer Herren

en Zins und Naturalabgaben und mußten be-
kimmte Hof- und Spanndienſte gegen Vergütung
übernehmen. Das
der Grundherrſchaft hat ſich auf und ab bewegt.
Doch behandelten Kirchen und Klöſter ihre Leute
billiger als der Adel.
Entweichen
Lebensſtellung zu verſchaffen.

iel zunehmender Mißachtung und Bedrückung, ſo

Haß, der von Volkspredigern genährt wurde, zu
blutic
Los der Bauernſchaft gebeſſert worden wäre. Von
den Auebauern büßten Walter Möller von Raßnitz

Gtresfzüge durch unſere ſchöne
Von Guſtav Pretzien

(Schluß.)
Obgleich die Wenden die deutſche Gauverfaſſung

Die Aue gehörte

or der Ein

Jhre Güter und Rechte gingen

Aus ihnen be-

Nach der Säkulariſation des

An das Amt Merſe
kamen außer Venenien, Faſanerie und

die Auedörfer Collenbey, Creypau, von

iegsdorf, Lennewitz, Burgliebenau, Löpitz,
Oſtrau, Poppitz, Porbitz,

opau, Tragarth, Trebnitz, Wallen-
und Wüſteneutzſch. Das Amt

Dörfer Ernmlitz,
Kleinliebenau,Horburg, Kötzſchlitz,

Röglitz Rübſen, e Wehlih,
Die Einrichtung blieb bis 1815 be

ä

Die von den Germanen unterjochten wendiſchen

Rechtlos
i, wechſelten ſie wie

Die unter ihnen lebenden Zins

Abhängigkeitsverhältnis von

Viele Bauern ſuchten durch
in die Städte ſich eine erträglichere

Der Bauernſtand mit ſeiner Arbeit ver-
ß an der Schwelle der Neuzeit revolutionärer

Ausbrüchen führte, ohne daß dadurch das

und Hans Braun aus Tragarth ihr Unterfangen
mit dem Leben; ſie wurden mit ſe

enthauptet. Erſt der Anfang des vorigen
Jahrhunderts brachte den Bauern volle Freiheit.
Bürgern

Merſeburger

Feld, Wieſen- und Gartenkultur
war unter Aufſicht der Geiſtlichkeit in der Aue

An günſtigen Stellen er
Weinbau hervorragende Be

von Röglitz oft mehr als
jährlich in die herzoglichen

eifrig gefördert worden.
langte auch der
deutung; wurden doch
1000 Eimer Wein
Kellereien nach Merſeburg geführt.

Mit der Steigerun
die Vervollkommnu

kloſter erworben wurde.

Die Neumarktmühle

r Ernteerträge ging auch
es Mühlenweſens Hand in

Hand. Zu den älteſten Mühlen zählt die Königs
mühle bei der Altenburg, die urſprünglich zum
dortigen Königshofe gehörte und 1321 vom Petri-

war anfänglich Eigentum des Domkapitels
Merſeburg, wurde dann vom Rate der Stadt er
worben und kam 1677 in den Beſitz der Gemahlin

Am Tragarkher Dorfteich zur Abendzeit.

werke.

Familie
der Stadt M
Chriſtian I.
in einem Kaufvertrage
des Kloſters war ſie mit Gere
Nach der Säkulariſation des

og Chriſtian dem
Amtsmühlen des Sti

iſt ſie in der folgenden Zeit in P
ausgetan worden,
Privateigentum wurde. Die
Wallendorf gehörte ebenfalls dem Petrikloſter und
wurde 1523 an Andreas

ſie vom
Als eine

ders

Herzog Chriſtians I. Die Riſchmühle wird zuerſt
in einer Urkunde des Biſ
bis 1171) erwähnt; um 1435 iſt

iſch; 1590 beſaß die Mü

bis ſie

Der Fiſchreichtum der Flüſſe iſt durch
ihre Verunreinigung weſentlich zurückgegangen.
Auch die Waldbeſtände der Aue ſind nicht mehr

(Bild: Klingbeil.)

s Aohannes (1161

und 1664 kaufte ſie Herzog
euſchauer Mühle wird 1283

enannt. Als Beſitztum
amen ausgeſtattet.

loſters 1656 wurde

im 19. e

rias in Erbpacht
s Rates der Stadt

e im Beſitz der
le der Magiſtrat

lteren erworben.
s Merſeburg
und Erbpacht

Waſſermühle in

es nicht

daß die Men

Schönheit

bei auch oft

wertloſen
opfern, käme

Die s

Aue ſind die Braunkohlen, die
fange des vorigen Jahrhunderts am Südrande des
ElſterLuppe-Tales abgebaut wurden. Hier lagen
in den Fluren Wallendorf, Wegwitz und Pre
eine Reihe fiskaliſcher Felder;
noch Privatgruben.
den in neuerer
wieder erſoffen ſind.
gegenwärtig noch ein Tagebau,
Anfertigung feuerfeſter Steine, zu der ſich
Ton aus dem Hangenden der Grube i
verwendet wurde. Zur Herſtellung von Ziegeln
dient auch der Auelehm beim Neumarkt und bei
Meuſchau. Und die Sande und Kieſe der Saale-
und Elſterterraſſen geben
liches Baumaterial.

So iſt in

Mancher hat von einer

nichts anzufangen,

ſtrümpfen ſtecken.

Münzen

die alten; doch bieten die umfangreichen Waldu
an der Elſter zahlreiche, gern aufge
holungsſtätten.
Burgliebenau und Maßlau; dazu kommen Propſtei
und Faſanerie bei Merſeburg, zu welchen auch das
Hohendorfer Holz gerechnet wird.

Ablagerungen der
bereits am An

Sie unterſtehen den

nutzbaren

Nur bei Zö

der Aue

Erdenfleckchens

Alte ausländiſche Münzen fürs WHW.
Viele Volksgenoſſen wiſſen gar nicht, daß ſie

im Beſitze fremder Valuten ſind, wenn es ſich da
um Feringfügig Beträge handelt.

uslandsreiſe noch etwas
fremdes Kleingeld mitgebracht, und weiß damit

Nicht wenige beſitzen aus
früheren Zeiten noch einige Kupfer- oder Silber-
münzen, ganz abgeſehen von etlichen Geldſtücken,
die noch da und dort in Schreibtiſchen, Wäſche
ſchränken, Geheimlädchen und ſogar in Spar-

Wenn ſich nun alle Volks-
genoſſen entſchließen könnten, dieſe für ſie faſt

dem Winterhilfswerk zu
Silber-,ein ganz anſehnlicher

Kupfer- und Nickelſchatz zuſammen
Gebt darum ſolche Münzen dem WHW.

sind Hautunreinheiten, die man nicht
dulden sollte. Beseitigt werden sie leicht Sofas
durch tägliches Waschen mit der echten

ſeerschwefel Seife
von Bergmann Co., Radebeul,
Zu haben in den Fachgeschäften, be-
stimmt bei:

Neue
und gebr.
Möbel
gebrauchte

Schlafz. v. 160.- an
Auszugt. v. 20.- an
Speisez. v. 80.- an
Chaisel. V. 48.- an

v. 20.- an
v. 2.- anStühle

Küchen v. 25.- an
Vertikos, Spieqe

Schreibſfische
Steckenpferd

Neue Möbel
in groder Auswad aul

Bedartsdekungsseheine

lP'eilzahlung

Bitzmann
Halle,

Mauerstr. 8,
n. Elisabethkrhse.

Adler-Drogerie A. Atzel
Sanitäts-Drogerie Edgar Fleiſcher
RitterDrogerie Werner Mahlfeld
Zithern enlavrit

aring WeibgenFranz Wirth, Seifen u. Parfüme Wer mſeriert
In Leung: Srogerie G. Groh verkauft!

niedrige Preiſe, z. B. mit Rahmen,; ca. 70/90 cm
qroß, 50 RM. Oelgemälde, der vornehme Zimmer
ſchmuck. 8 Ausſtellungsräume.

gegr. 1894, Leipzig, Halliſche Str. 37, (Ecke Kaiſer
Friedrich-Str.), Min. v. Hauptbahnh. m. 10,11,20,24,28.

500 Gemälde
Gemälde- Galerie Rud. Strubel,

Otto Hentze, Leipzig c1
Neumarkt 9/19 Ruf 23 765

Be leuchtungskörperin Bronce, ScChmiedeeisen
Holz und Pergament.
Anfertigung von Lampen-
scChirmen in s5chweins-
lecder, Seide und Pergamet
Passende Weihnachtsgescenke

Käirchliche Nachrichten
Für alle evang. Gemeinden der Stadt.

Jn der Stadtkirche: 20 Uhr: Miſſionsvortragvon Pfarrer Ka rzig: „Chriſtus ſiegt in aller Welt.
Dom. 10 Uhr: Gottesdienſt P. Ziehen). 11.15 Uhr:

Kindergottesdienſt (Derſelbe). 15.30 Uhr: Jm Jugend-
heim An der Geiſel Miſſionsfilm für alle Jugend.
Donnerstag, 15 Uhr: Großmütter-Feierſtunde in der
Herberge. 19.30 Uhr: Bibelſtunde in der Herberge
(P. Ziehen). 20 Uhr: Domchor-UÜbungsſtunde.

Stadt. 10 Uhr: Gottesdienſt P. Riem). 11.15 Uhr:
Kindergottesdienſt (Derſelbe). 15.30 Uhr: Lichtbilder-
vortrag über Miſſionsarbeit in Afrika für die Jugend,
An der Geiſel 5 (P. Karzig-Weßmar). 2 Uhr:
Miſſionsabend in der Stadtkirche. Vortrag: P. Karzig-
Weßmar. (Kirchenchor Poſaunen). Mittwoch,
20 Uhr: Ev. Mädchenbund St. Maximi Verſammlung
An der Geiſel 5 (P. Riem). Donnerstag, 20.15 Uhr:
Ev. Männerwerk St. Maximi Ausſpracheabend im
„Vaterland“. Freitag, 20 Uhr: Kirchenchor An der
Geiſel 5 (Kantor Eßrich).

Altenburg. 10 Uhr: P. Scheibe. 11.15 Uhr: Kinder-
ottesdienſt (Derſelbe). 15.30 Uhr: Jm Jugendhaus

An der Geiſel Miſſionsfilm für alle Jugend. Diens-
tag, 15.30 Uhr: Verſammlung der Frauenhilfe Vor dem
Klauſentor 5 beſonders Singen für die Jahresver-
ſammlung). 29.15 Uhr: Männerabend im „Alten
Deſſauer“: „Die Gottesfrage“ (Scheibe). Mittwoch,
15 Uhr: Jungſchar. 20 Uhr: Junge Mädchen.

Meuſchau. Kirchweihfeier. Sonntag, 8.30 Uhr: P. Scheibe.
Montag, 9 Uhr: P. Ziehen.

Reumarkt. 10 Uhr: Wenig. 11.15 Uhr: Kindergottes-
dienſt. 15.30 Uhr: Jm Jugendhaus An der Geiſel
Miſſionsfilm für alle Jugend. Donnerstag, 20 Uhr:
Bibelſtunde im Pfarrhaus.

Mittwochabend in Stagakes Reſtaurant
Eiſenhardt) Ubung.

Löſſen. 8 Uhr: Wenig.

Katholiſche Gemeinde.
Sonnabend, 20 Uhr: Abendpredigt P. Dellemann).Sonntag, 7 Uhr: Frühmeſſe; 8.15 Uhr: lege

hamt; 11 Uhr: Singmeſſe; 18meſſe; 9.30Andatht uvrt Hoct

in Qualität und Preis

D a s

ein Leistungsbeweis!

Dieser jugendliche, flofie
Mantel aus gutem Boucle
oder Velour auf Sieppfufter,
Kragen mit aparter Biesen-
sfepperei, besefzit mit
Fehschweif oder Biberefte

e 27

K a u t h a u s

Dieser

Steppfutter,

modische Manfel,
aus Bouclé Diagonal, auf

mit schönem
groh. Pelzkragen kostet nur

e 1975

f u r a t l e in

Bfermann a Semrau
i a l e

Leipzig, Sonntag, 17. Oktober.

19.10: Bunte Muſik (Schallpl.).

20.00: Wo Sorgen ſich in Frohſinn

Rundfunk

6.00: Frühkonzert.
8.00: Chriſtliche Morgenfeier.
8.30: Orgelmuſik
9.00: Das ewige Reich der Deutſchen
9.45: Muſik für Volksinſtrumente.
10.30: Oeffnet die Glocken!
11.00: Reichsſendung: Anſprache d

Jugendführers des Deutſchen
Reiches, Baldur von Schirach, in
Annaberg (O.Schl.).

11.45: Muſikaliſches Zwiſchenſpiel.
12.00: Muſik am Mittag.
14.00: Zeit und Wetter.
14.05: Muſik nach Tiſch. Schallpl.
15.00: Brüderchen und Schweſterchen.

(Märchenſpiel.)
15.30: Klaſſiſche Violinſonaten.
16.00: Aus Kirchberg bei Zwickau

Vom Hundertſten ins Tauſendſte
18.00: Der Apotheker. Komiſche

Oper von Joſeph Haydn.
19.00: Abendnachrichten.

19.45: Sonderſportfunk.

wandeln dort wächſt der goldene
deutſche Wein. Großer bunter
Abend.

22.00: Abendnachrichten, Wettermel
dungen, Sportfunk.

22.30: Wir bitten zum Tanz. Dazw.
etwa 23.00 Uhr: Jch ſuche 783
grün Funkbericht vom Weinfeſt
der fröhlichen Unbekannten in
Naumburg.

Leipzig, Montag, 18. Oktober.

5.50: Frühnachrichten Wettermel-
dungen.

6.00: Morgenruf, Reichswetterdienſt.
6.10: Funkgymnaſtik.
6.30: Frühkonzert.

Dazwiſchen 7.00: Nachrichten.
8.00: Funkgymnaſtik.8.20: Kleine Muſtt

8.30: Konzert für die Arbeits
kameraden in den Betrieben.

9.30: Erzeugung und Verbrauch.
9.55: Waſſerſtandsmeldungen.
10.00: Der Steffelbauer und ſeine

Söhne. Funkſpiel.
10.30: Wettermeldungen und Tages

programm.
11.35: Heute vor Jahren.
11.40: Nutzholz ſtatt Brennholz.
11.55: Zeit und Wetter.
12.00: Mittagskonzert.

Zeit, Wetter, Nachrichten.
13.15: Mittagskonzert.
14.00: Zeit, Nachrichten, Börſe.

Muſik nach Tiſch. (Schallpl.)
15.10: Gang durch den Herbſt.
15.40: Neue Bücher.
16.00: Muſik am Nachmittag.

Dazwiſchen 17.00: Zeit, Wetter,
Wirtſchaftsnachrichten.

17.40: Reiterlegende.
18.00: Städte und Menſchen im

mitteldeutſchen Raum. Buchbericht.
18.20: Konzertſtunde.
18.50: Umſchau am Abend.
19.00: Abendnachrichten.
19.10: Die Parade der ſchnurrigen

Käuze. Eine Hörfolge klaſſiſchen
Humors.

20.00: Kleine Abendmuſik
21.00: Aus Turin: Jtalieniſches

Europäiſches Konzert.
22.00: Abendnachrichten, Wetter

meldungen, Sportfunk.
22.20: Buch Wochenbericht.
22.30: Nachtmuſik und Tanz.

ſtönigsw. Sonntag, 17. Oktober.

6.00: Frühkonzert.
8.00: Wetterbericht.

Anſchl. Zwiſchenmuſik. (Schallpl.).
8.20: Jm „Roten Ochſen“ zu

Saſſenfeld.
9.00: Sonntagmorgen ohne Sorgen.
10.00: Der Plan des Winters wird

des Sommers Ernte. Eine
Morgenfeier.

10.45. Aus Opern von Richard
Strauß (Schallplatten).

11.15: Deutſcher Seewetterbericht.
11.30: Fantaſien auf der Wurlitzer

Orgel.
12.00: Standmuſik aus der Feld-

herrnhalle.

12.55: Zeitzeichen der Deutſchen
Seewarte.

13.00: Glückwünſche.
13.10: Muſik zum Mittag.
14.00: Der Herbſt reiſt über die

Erde. Ein Rundfunkſpiel für
Kinder von Jlſe Obrig.

14.30: Volkslieder aus den 4 Sprach-
gebieten der Schweiz.

15.00: Muſikaliſches Zwiſchenſpiel.
15.15: Kirchweih in Südmähren.
16.00: Bunte Kleinigkeiten.
17.40: Konzert auf dem Chopinſchen

Klavier, anläßlich des Jahres-
tages des Todes von Chopin.

18.00: Schöne Melodien.
Als Einlage um 18.30 Uhr
und nächſten Sonntag Wunſch-
konzert! Heinz Goedecke und Her
bert Jäger ſprechen und ſpielen.

19.00: Kernſpruch. Wetterbericht und
Kurznachrichten.

19.10: DeutſchlandSportecho.
19.30: Tosca. Muſikdrama in drei

Aufzügen von Giacomo Pucecini.
22.00: Wetter, Tages und Sport

r fen. Anſchl. Deutſchland
echo.

22.30: Wir bitten zum Tanz!
Dazw. 22.45: Deutſcher See
wetterbericht.

Deutſchlandſ., Montag, 18. Oktober.

6.00: Glockenſpiel, Morgenruf und
Wetterbericht. Anſchließ.: Auf
nahmen.

6.30: Fröhliche Morgenmuſik.
Dazwiſchen um 7.00: Nachrichten.

10.00: Der kleine Häwelmann. Ein
Kinderfunkſpiel.

11.15: Deutſcher Seewetterbericht.
11.40: Geſund an Leib und Seele.

Beſuch in der Bauernſchule Gran-
ſee. Anſchl.: Wetterbericht.

12.00: e zum Mittag.
Dazwiſchen 12.55: Zeitzeichen und13.00: Slücwünſihe de

13.50: Neueſte Nachrichten.
14.00: Allerlei von Zwei bis Drei!
15.00: Wetter und Börſenberichte,

Programmhinweiſe.
15.15: Walter Gieſeking Duſolina

Giannini. (Schallplatten.)
15.45: „Der lachende Hammer und

anderes aus neuen Büchern.
16.00: Muſik am Nachmittag.
18.00: Junge Dichtung. Balladen

vom deutſchen Leben.
18.20: Zwiſchenmuſik. (Schallpl.)
18.30: Feierabend bei den Männern

der Autobahn.
19.00: Kernſpruch, Wetterbericht und

Kurznachrichten.
19.10: Der blaue Montag.

luſtig und vergnügt.
21.00: Deutſchlandecho.
21.15: Der Tag klingt aus
22.00: Wetter, Tages und Sport

nachrichten.
22.15: Europäiſches

Turin.
23.15: Deutſcher Seewetterbericht.
23.30: Seltene Ouvertüren. (Schall

platten.)

Jmmer

Konzert aus

Nehmt beim Einkauf Bezug auf die „Merſeburger Zeitung

tn Vr-
örſtereien

aneben beſtanden
Nördlich von Wegwitz wur

eit Gruben angelegt, die jedoche n beſteht
ſen Kohle zur

gut eignet,

ein weiteres vorzüg

ein Reichtum des Be
achtens- und Wiſſenswerten geboten, dazu fehlt

an Erholungsſtätten,
durch die a

deren Erreichung
ten Verkehrsmittel erleichtert wird,
chen doch mehr als bisher ſich mit

den Eigenarten dieſes oftmals von paradieſiſcher
zeugenden

machen ſollten.
vertraut
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